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  »Obi-Wan!«, rief Anakin Skywalker, als das holographische Bild des Jedi-Ritters Obi-Wan Kenobi vor ihm erschien. Anakin war in seiner Unterkunft auf und ab geschritten und hatte über der Frage gebrütet, warum man ständig seine Jedi-Prü-fung verschob, die Chance, seine Qualitäten als vollwertiger Jedi-Ritter unter Beweis zu stellen. Der höchst willkommene Anblick seines Lehrers verbesserte seine Laune erheblich.


  »Anakin«, sagte Obi-Wan und begrüßte seinen Pada-wan mit einem Lächeln. »Wie hast du dich eingelebt?«


  Anakin zuckte mit den Schultern. »Recht gut, denke ich.«


  Obi-Wans Lächeln wurde schwächer. Sie waren erst vor zwei Standardtagen nach Coruscant zurückgekehrt, doch war sich der Jedi-Ritter bewusst, wie lang diese zwei Tage Anakin erschienen waren, wenn er untätig herumsitzen musste. Die Neuigkeit, die er seinem Padawan nun mitteilen musste, würde Anakin nicht gefallen. »Ich bin gerade von einem Treffen mit dem Jedi-Rat in mein Quartier zurückgekehrt«, sagte er.


  Anakins Augen leuchteten auf: Ein Treffen mit dem Jedi-Rat deutete auf eine neue Mission hin.


  »Ich habe einen Einsatz ...«


  »Schon?«, unterbrach ihn Anakin aufgeregt. »Wir haben ja noch nicht einmal Bericht über den letzten Einsatz erstattet! Muss ja äußerst wichtig sein.« Er wandte sich ab und begann, seine Ausrüstung und Kleidung einzusammeln.


  »Anakin ...«


  »Ich habe noch gar nicht alles ausgepackt - in einer Stunde kann ich Euch am Raumhafen treffen.«


  »Anakin!«, versuchte Obi-Wan es erneut. »Anakin!«


  Anakin drehte sich nicht um. »Wo soll ich zu Euch stoßen?«


  »ANAKIN!«.


  Jetzt, da er brüllte, gelang es Obi-Wan endlich, Ana-kins Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und der junge Mann fuhr herum, erschrocken über den scharfen Ton.


  »Meister?«


  »Tut mir Leid, dass ich geschrien habe, aber du hast nicht zugehört.«


  »Meister? Ich bin ganz Ohr.« Anakin musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um still zu stehen und zu warten.


  »Ich habe eine Mission, Anakin. Nicht wir. Der Jedi-Rat schickt mich allein. Es ist ein Einsatz nur für mich. Schnell eingreifen und schnell wieder zurückziehen.«


  Anakin gab sich alle Mühe, nicht die Stirn zu runzeln. »Was soll ich denn in der Zwischenzeit anfangen?« Die Frage entschlüpfte ihm einfach so.


  »Du wirst zunächst den Bericht über unsere letzte Mission anfertigen. Diese Aufgabe vertraue ich dir an.« Obi-Wan seufzte. »Wenn ich zurück bin, werde ich dem Rat vorschlagen, dich deine Prüfung absolvieren zu lassen.«


  »Meint Ihr nicht, erneut vorschlagen?«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Zuerst hatte es keinen Zweck, und dann blieb keine Zeit. Sobald ich zurückkehre, werde ich mir die Zeit nehmen - und der Rat wird mich anhören.«


  »Warum sollten sie diesmal zustimmen, wenn sie bisher nichts davon wissen wollten?«


  »Weil du dich während meiner Abwesenheit wie ein Musterbild von einem Jedi-Ritter benehmen wirst. Zuerst wirst du Bericht erstatten und alle Fragen beantworten, die sie dir stellen, und dann, falls ich noch nicht zurück sein sollte, vergräbst du dich im Archiv und suchst alle Strategien heraus, die uns bei der Planung der bevorstehenden Schlachten von Nutzen sein können. Du wirst ihnen zeigen, dass deine Fähigkeiten nicht nur auf dem Gebiet des Kampfes liegen, sondern dass du die einfachsten Pflichten eines Ritters mit Bravour erledigst«, meinte Obi-Wan zuversichtlich.


  »Studieren«, gab Anakin trocken zurück. »Also gut, ich werde studieren.«


  »Ich verlasse mich auf dich, Anakin - das weißt du.« »Ja.« Anakins Miene hellte sich auf. »Das weiß ich, Obi-Wan. Möge die Macht mit Euch sein.«


  Drei Tage später legte Anakin Skywalker seinen Datenblock zur Seite. Er hatte seit Obi-Wans Aufbruch die Zeit in der Bibliothek verbracht und die bisherigen Feldzüge und Schlachten der Klonkriege studiert - und er hatte einige wenige interessante Möglichkeiten entdeckt. Rastlos machte er sich zum Trainingsbereich auf. Vielleicht würde er einen Übungspartner finden und seine körperliche Untätigkeit ausgleichen können.


  Der Krieg zerrte an den Ressourcen der Jedi, und so gut wie alle einsatzfähigen Jedi hatten Coruscant verlassen und waren in einer Mission unterwegs oder in den Krieg gezogen. Im Trainingsbereich fand Anakin lediglich einen einzigen Jedi vor, der mit dem Lichtschwert übte, Nejaa Halcyon.


  Anakin hatte Halcyon schon einmal getroffen und schätzte ihn als nicht übermäßig intelligenten und geistreichen Jedi ein, der jedoch über ein gesundes taktisches Potenzial verfügte. Obi-Wan hatte diesen Eindruck bestätigt. Meister Halcyon war in Ungnade gefallen, seit er sein Schiff, die Plooriod Bod-kin, an einen Verbrecher verloren hatte, den er eigentlich in Gewahrsam nehmen sollte. Anakin fragte sich, wie Halcyon so dumm hatte sein können, sich sein Schiff von diesem Schurken stehlen zu lassen, den er verhaften sollte; allerdings hatte er das Gefühl, sich besser nicht danach zu erkundigen.


  Halcyon bewegte sich vollkommen versunken und konzentriert, und es war ein Vergnügen, ihm zuzuschauen. Anakin wollte ihn nicht unterbrechen und wartete am Rande des Raums, bis der Jedi-Meister eine Pause einlegte.


  Endlich schaltete Halcyon sein Lichtschwert aus und richtete sich auf. Er entdeckte Anakin und grinste. »Anakin Sky-walker? Suchst du einen Trainingspartner?«


  Anakin zuckte zusammen. »Es wäre eine Ehre für mich«, sagte er und verneigte sich leicht.


  Halcyon lachte. »Eine Ehre? Weil ich mich an deinen Namen erinnere, oder weil du überrascht bist, dass ein Jedi-Meister sich so bereitwillig herablässt, mit einem Padawan zu trainieren, den er kaum kennt?«


  »Beides vielleicht?« Anakin erwiderte das Grinsen des älteren Mannes.


  »Natürlich erinnere ich mich an deinen Namen. Hier halten sich in letzter Zeit so wenige Jedi auf, da fällt es leicht, sich an jeden zu erinnern.


  Und natürlich würde ich gern mit dir trainieren. Du kommst gerade aus dem Einsatz, dein Reaktionsvermögen ist geübt. Ich sitze schon seit einer Weile herum - ich brauche eine Herausforderung.« Er lud ihn mit einer Geste ein, und Anakin betrat den Kreis.


  Sie sahen sich an und salutierten, dann nahmen sie Position ein und aktivierten die Lichtschwerter.


  Anakin griff an, ließ seinen Hieb oben beginnen und zog das Schwert dann nach unten, um unter der Abwehr durchzutau-chen. Die Klingen der Lichtschwerter knisterten, als Halcyon den Hieb mit Leichtigkeit zurückschlug und lachte, während er zur Seite tänzelte.


  »Du überraschst mich«, sagte Halcyon halb spöttisch. »Das ist ein Standardangriff. Ich habe gedacht, du hättest ein paar neue aus dem Kampf mitgebracht.« Er begann mit einer Serie verschiedener Hiebe; Anakin parierte mit Leichtigkeit und wehrte alle ab.


  »Meister Halcyon«, sagte Anakin, als sie voneinander abließen, »in einem Kampf findet man selten Zeit, neue Taktiken zu erfinden. Die erprobten und einstudierten Bewegungen sind für gewöhnlich die effektivsten.« Er brachte sein Lichtschwert nach vorn, sodass es Halcyons berührte, dann drehte er die Spitze der Klinge in einer unorthodoxen Rückhandbewegung, die Halcyon die linke Schulter aufgeschlitzt hätte, wenn Anakin nicht kurz davor gestoppt hätte - und Halcyon gelang es nicht, sich rechtzeitig zurückzuziehen.


  »Sehr gut, Padawan.« Halcyon nickte beifällig. »Das war so dicht dran, dass ich nicht sicher bin, ob es als Treffer zählt oder nicht.«


  Anakin grinste. »In einem Kampf hat man keine Zeit für Neuentwicklungen, aber manchmal muss man improvisieren.«


  Nun begannen sie ernsthaft zu trainieren.


  Die beiden Lichtschwerter der Jedi blitzten und sirrten im Spiel von Angriff und Parade. Als erst einer und dann der andere einen Weg durch die Defensive des Gegners fand, verharrten die leuchtenden Klingen kurz vor den Körpern. Bei jedem guten Zug freuten sich die Jedi.


  Nach einer Stunde beendeten sie das Training in unausgesprochenem Einverständnis. Bei beiden glänzte Schweiß auf der Haut, und sie lachten.


  »Ach ja«, sagte Halcyon glücklich, »mit einem guten Trainingspartner sind die Übungen viel, viel effektiver.« Er sah Anakin an. »Du bist trotz deines jugendlichen Alters schon sehr gut.«


  Anakins Augen funkelten. »Meister Halcyon, ich muss im Gegenteil Euch zu Eurem Können gratulieren, denn Ihr seid sehr gut für einen so alten Mann, der so lange untätig herumsitzen musste.«


  »Du undankbarer Bursche!«, knurrte Halcyon und lachte augenblicklich los. »Wiederholen wir das Gleiche morgen?«


  »Meinetwegen gern.«


  »Gleiche Zeit, gleicher Ort.«


  »Mit Vergnügen.«


  Jedi-Meister und Padawan salutierten, ehe sie getrennte Wege gingen, um sich Schweiß und Salz von den erschöpften Körpern zu waschen.
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  Von General Khamar war noch keine Nachricht eingetroffen.


  Eiskalt kroch die Angst über die Rückseite von Reija Mo-mens Armen hinauf bis zu ihrem Kopf und dann den Rücken hinunter. Sie zitterte und schüttelte sich unbehaglich. Dies ist nicht der rechte Augenblick für Panik, dachte sie.


  Alle schauten auf sie, darauf, ob sie die Ruhe bewahren würde. Deshalb war sie früh in den Garten gegangen, um sich zu entspannen, ihre Gedanken zu sammeln und sich zu beruhigen, ehe sie zum Treffen mit ihrem Stab ging. Leider hatte sie keinen Erfolg. Der gepflegte und friedliche kleine Garten im Hof wurde von den umgebenden Gebäuden und einer Sonnenkuppel vor den Elementen geschützt, die Kuppel konnte bei gutem Wetter geöffnet werden. Heute stand die Kuppel offen und ließ frische Luft herein, die belebend hätte wirken sollen, doch die innere Anspannung ließ nicht nach. Ihr Stab hatte Angst; dass es keine Nachrichten aus dem Süden gab, so glaubte man, verhieß nichts Gutes.


  Mit geschlossenen Augen versuchte Reija, an zu Hause zu denken. In fünf Jahren würde ihr Vertrag auslaufen, und dann würde sie nach Alderaan zurückkehren. Vielleicht. Eine Brise wehte durch die geöffnete Kuppel herein. Sie trug den Duft der einheimischen Gräser heran, die so üppig auf dem Tafelberg wuchsen, auf dem das Intergalaktische Kommunikations-zentrum gelegen war.


  Während des ersten Monats ihres Aufenthalts hatte sie geglaubt, sie sei allergisch gegen den Beifuß, da sie hustete und schniefte, wann immer sie aus dem Kontrollkomplex trat, um die außerhalb liegenden Einrichtungen zu inspizieren, doch längst hatte sie sich einigermaßen an den alles durchdringenden Geruch gewöhnt. Inzwischen fand sie ihn sogar angenehm. Körperlich hatte sie sich jedenfalls nie besser gefühlt.


  Es war eine ihrer Lieblingstheorien, der allerdings noch die Bestätigung durch die medizinische Forschung fehlte, dass ein fortwährender Kontakt mit den Gräsern von Praesitlyn gut für die menschliche Physiologie war.


  Reija Momen hatte den Posten als Verwaltungschefin des Intergalaktischen Kommunikationszentrums angenommen, weil ihr die Arbeit gefiel - das stattliche Gehalt betrachtete sie als hübschen Bonus. Jemand anderes in ihrer Lage hätte vermutlich an das Ende des Vertrags gedacht, an einen behaglichen Ruhestand auf Alderaan und vielleicht daran, eine Familie zu gründen. Obwohl sie bereits das mittlere Alter erreicht hatte, war sie jung und durchaus attraktiv genug, um solche Pläne zu schmieden. Aber sie war mit ihrer Tätigkeit zufrieden. Mit ihrer Herzlichkeit, ihrem Verstand und ihren soliden Managementfähigkeiten hatte sie rasch eine gute Beziehung zu ihrem Technikerstab hergestellt, der sich aus Menschen und Sluissi zusammensetzte. Sie gehörte zu diesem seltenen Typ von Vorgesetzten, der seine Autorität aus Verantwortungsgefühl und nicht zum reinen Vergnügen einsetzte. Sie arbeitete hart, weil sie es genoss, und sie behandelte die ihr unterstellten Mitglieder des Stabs eher wie Partner und nicht wie Untergebene.


  Und im Gegensatz zu vielen Bürokraten, die sich für unersetzlich hielten, wusste sie, wann und wie sie sich entspannen konnte.


  Eine Familie gründen? Nun, aus praktischen Gründen hatte ihr Stab auf Praesitlyn in den vergangenen sieben Jahren die Familie für sie dargestellt; man mochte sie und nannte sie »Mama Momen«.


  Nach Hause? Sie war längst zu Hause! Ich werde meinen Vertrag verlängern, dachte sie. Wenn ich so lange lebe.


  Ein Arbeitsdroide, der darauf programmiert war, Bäume und Büsche im Garten zu pflegen, wühlte zwischen Sträuchern herum, die unter den verkümmerten und von einem früheren Verwaltungschef aus Talasea importierten Kaha-Bäumen wuchsen.


  Für gewöhnlich hätte das Geräusch des arbeitenden Droiden sie aufgemuntert, heute jedoch blieb diese Wirkung aus. Reija schlug die Augen auf und seufzte. Die innere Ruhe wollte einfach nicht einkehren. Die ersten Mitglieder ihres Stabes kamen bereits in den Garten und suchten sich einen Sitzplatz - nicht um das informelle Mittagessen einzunehmen, wie es üblich geworden war, seit sie auf dem Posten des Verwaltungschefs saß, sondern um sich nach Neuigkeiten zu erkundigen und Aufgaben abzuholen. Reija ärgerte sich kurz über diese Störung im routinemäßigen Ablauf. Diese Mittagspausen waren sicher nichts Besonderes - Freunde und Kollegen genossen die Gesellschaft der anderen und führten lockere Gespräche beim Essen -, doch waren sie für den Stab ebenso angenehm wie die regelmäßigen Fahrten nach Sluis Van.


  Heute unterhielten sich alle in besorgtem Flüsterton, alle waren auf Nachrichten aus dem Süden erpicht. Was konnte Reija ihnen berichten? Nicht zu wissen, was vor sich ging, war schlimmer als schlechte Neuigkeiten. Vor mehreren Standardstunden war eine Invasionsflotte ungefähr 150 Kilometer südwestlich des Zentrums gelandet.


  »Verehrte Momen«, hatte General Khamar in seinem letzten Bericht gesagt, »zwei unserer Sternjäger wurden auf einer Routinepatrouille in der Nähe der Küste über dem Ozean in Kämpfe mit einer großen Anzahl feindlicher Schiffe verwickelt. Das Kontrollschiff, das die Patrouille überwacht hat, wurde abgeschossen, aber ehe der Kontakt abbrach, berichtete die Mannschaft von einer großen Droidenarmee, die landen würde. Die Invasoren scheinen meinen Truppen zahlenmäßig zwar unterlegen zu sein, doch handelt es sich möglicherweise nur um eine Vorhut, die eine Basis für eine größere Truppe schaffen soll. Wie dem auch sei, wir müssen unverzüglich und hart gegen sie durchgreifen. Ich werde mit meiner Armee von Land aus gegen sie vorgehen.«


  »Wie groß ist die Flotte?«, hatte sie gefragt.


  »Es handelt sich um mehrere Transport- und Großkampfschiffe, nichts, was uns in irgendeiner Weise überfordern sollte. Falls wir Verstärkung brauchen, werden wir sie gewiss aus Sluis Van erhalten.«


  »Wäre es nicht klug, sie gleich anzufordern, nur für alle Fälle?«


  Khamar grunzte. »Wir werden es machen, falls es notwendig wird, aber es wäre taktisch unklug, Verstärkung zu rufen, ehe wir die Bedrohung durch den Feind genauer abschätzen können.


  Ich lasse eine Abteilung unter dem Befehl von Kommandant Llanmore hier, um die Sicherheit des Zentrums zu gewährleisten.« Der ruppige Corellianer Khamar war Berufssoldat, und Reija vertraute seinem Urteil. Den jungen Kommandanten Llanmore mochte sie gern; stets musste sie über seine militärische Akkuratheit lächeln, die er in ihrer Gegenwart an den Tag legte. Natürlich durchschaute sie ihn. Für Reija war er einer der vielen Söhne, die sie nie gehabt hatte.


  Aber in den vergangenen Stunden hatte sie keine Nachricht von General Khamar erhalten. Sollte es sich um einen Großangriff der Separatisten handeln, mit der Absicht, das Kommunikationszentrum zu besetzen, wäre es mit der Gemütlichkeit in ihrer kleinen Welt auf Prae-sitlyn vorüber.


  Die Sonnenkuppel, die den Garten überdachte, schloss sich ohne Vorwarnung. Auf einen grellen Blitz folgte ohrenbetäubender Donner. Mit klopfendem Herzen sprang Reija auf und rannte ins Innere zum Hauptkontrollraum. Slith Skael, ein Sluissi und Chef des Kommunikationsstabes, gesellte sich zu ihr. Nie zuvor hatte sie gesehen, dass dieses methodische Wesen sich so hektisch bewegte oder eine solch besorgte Miene zur Schau trug.


  »Kehrt Khamar zurück?«, erkundigte sich Reija eilig. Sie blickte sich im Kontrollraum um. Sonst herrschte hier Ruhe, wenn Techniker konzentriert an ihren Stationen arbeiteten und Droiden ihren Aufgaben nachgingen. Jetzt allerdings nicht.


  »Nein«, antwortete Slith. »Es sind Fremde.« Er schwankte nervös hin und her. »Ich glaube, es ist eine weitere Invasionstruppe.


  Als das erste Schiff landete, habe ich die Kuppel schließen lassen. Bitte um Verzeihung, wenn ich Sie erschreckt habe. Wie lauten Ihre Befehle?«


  Reija hatte Slith in ihren gemeinsamen Jahren auf Praesitlyn schätzen gelernt. Unter der ruhigen, unerschütterlichen Oberfläche steckte ein anhängliches und mitfühlendes Wesen. Auf ihn konnte sie sich verlassen. Im Kontrollraum war Chaos ausgebrochen. Die Techniker unterhielten sich aufgeregt und arbeiteten hektisch an ihren Instrumenten. Ein tiefes Grollen ließ die Einrichtung erbeben. Sie konnte die Vibrationen im Boden spüren.


  »Unterhalb des Tafelbergs landet eine große Anzahl Schiffe«, sagte ein Techniker mit schriller Stimme, die Reija verriet, dass er der Panik nahe war.


  »Ruhe, alle zusammen. Hören Sie mir zu«, rief sie laut und energisch. Es war an der Zeit, Ordnung in dieses Durcheinander zu bringen. »Jeder nimmt seinen Platz ein und hört zu.« Ihr ruhiges, kontrolliertes Auftreten erzielte die beabsichtigte Wirkung. Die Leute unterbrachen ihre Gespräche und setzten sich. »Also«, sagte sie und wandte sich an Slith, »setzen Sie einen Alarm an Coruscant ab und ...«


  »Ist bereits geschehen«, antwortete der Sluissi. »Die Übertragung wurde abgeblockt.«


  »Das ist unmöglich!«, sagte sie bestürzt.


  »Aber eine Tatsache«, antwortete Slith nüchtern. Er berichtete nur und wollte nicht diskutieren. »Wie lauten Ihre Befehle?«, fragte er erneut.


  Reija schwieg einen Moment lang. »Kommandant Llanmore?«


  »Hier, Chefin.« Llanmore, der seine Kampfrüstung und sämtliche Waffen trug, trat heran und nahm neben ihr Haltung an.


  »Was geht dort draußen vor sich?« Im Kontrollraum war absolute Stille eingekehrt, alle Anwesenden starrten die beiden an.


  »Eine große Armee Droiden ist unterhalb des Tafelbergs gelandet«, antwortete Llanmore präzise und knapp. »Wir dürfen nicht hoffen, unsere Stellung zu halten, solange wir nicht Verstärkung bekommen, und .« Er zögerte kurz. »... das wird nicht geschehen.«


  »Irgendwelche Nachrichten von General Khamar?«


  »Nein, Chefin, und ...« Llanmore versagte die Stimme. »Wir müssen davon ausgehen, dass er ... dass er besiegt wurde.«


  Reija dachte einen Augenblick lang nach. »Also gut. Irgendwie blockieren die Invasoren unseren Funkverkehr. General Khamar kann uns nicht helfen. Wir können keinen Widerstand leisten. Hören Sie mir bitte alle zu! Wir dürfen diesen Komplex dem Feind nicht in die Hände fallen lassen.« Sie hielt inne, um sich zu sammeln, bevor sie jenen Befehl erteilen musste, den zu geben sie sich nicht einmal im schlimmsten Albtraum vorgestellt hätte. »Zerstören Sie die Anlagen.« Rasch begann sie, den einzelnen Technikern Anweisungen zu geben, welche spezifischen Teile der Einrichtung als Erste vernichtet werden sollten. Aber sie würden Zeit brauchen; auf einen solchen Notfall waren sie nicht vorbereitet, und es mangelte ihnen zudem an den Mitteln, eine rasche und vollständige Zerstörung, wie sie die Situation nun verlangte, herbeizuführen. »Kommandant.«


  »Ja, Chefin?«


  Der einzige Hinweis auf Reijas Nervosität war ein schmales Rinnsal Schweiß, das unter dem Haaransatz neben ihrer rechten Augenbraue hervortrat. »Können Sie die Invasoren aufhalten? Wir brauchen nur ein paar Minuten.«


  »Ich kann es versuchen.« Llanmore schwitzte ebenfalls leicht, doch er machte auf der Hacke kehrt und verließ den Kontrollraum.


  Das Letzte, was sie von ihm sah, war sein gerader Rücken, als er ohne Zögern zu seinem Kommando zurückmarschierte. Sie fürchtete, den jungen Mann direkt in den Tod geschickt zu haben.


  »Machen Sie sich an die Arbeit!«, befahl sie den Technikern, von denen viele ihre Tätigkeit unterbrochen hatten, um zuzuhören, während sie mit Llanmore sprach. Warum, dachte sie sich, hat niemand einen Plan für die Zerstörung in einer Notsituation wie dieser gemacht? Das Intergalaktische Kommunikationszentrum war von lebenswichtiger Bedeutung für die Republik, und seine Anlagen durften dem Feind auf gar keinen Fall in die Hände fallen.


  Draußen vom Tafelberg her hörte sie den Donner von Waffen. Llanmore hatte die Invasoren angegriffen. Die Verzweiflung in Reija wuchs. Mit der Behaglichkeit in ihrer kleinen Welt war es endgültig vorüber.
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  »Graf Dooku wünscht einen Lagebericht, Tonith.«


  Der Muun-Kommandant der Invasionstruppe, Admiral Pors Tonith, nippte in aller Ruhe an seinem Dianoga-Tee, lächelte und ignorierte scheinbar die Respektlosigkeit in der Art und Weise, wie Kommandantin Assaj Ventress ihn ansprach. »Er hat den gesamten Schlachtplan, Ventress«, erwiderte er locker und ebenso respektlos. Er setzte die Tasse auf einem Beistelltisch ab. »Den hat er vor meinem Aufbruch von mir bekommen. Er weiß, dass ich einen Plan, wenn ich ihn erst einmal entworfen habe, eins zu eins in die Tat umsetze. Aus diesem Grund hat er mich für diesen Feldzug ausgewählt.« Tonith lächelte liebenswürdig, seine purpurn gefleckten Lippen teilten sich und enthüllten ebenfalls purpurfarbene Zähne und schwarzes Zahnfleisch - eine Nebenwirkung des Tees. Diese zeitweiligen Flecken waren eine Unannehmlichkeit, die Tonith gern hinnahm, um das exquisite Aroma, den Geschmack und die milde narkotische Wirkung des Tees zu genießen, der mit einer chemischen Substanz aufgebrüht wurde, die in der Milz der Dianoga enthalten war. Außerdem war er Kommandant einer riesigen Invasionsflotte: Kein empfindungsfähiges Wesen würde es wagen, über ihn zu lachen, und Droiden hatten keinen Sinn für Lächerlichkeit.


  Ventress' Miene veränderte sich nicht, doch in der Darstellung des HoloNet-Transceivers blitzten ihre dunklen Augen auf und glühten wie heiße Kohlen. »Ein Plan ist kein Lagebericht«, gab sie seelenruhig zurück.


  Sie war es nicht gewohnt, dass man so mit ihr redete, und insbesondere nicht ein so blutleerer Finanzier, der sich über Nacht in einen Militärkommandanten verwandelt hatte. Tonith seufzte dramatisch. Er betrachtete die Meuchelmörderin als Eindringling in strategische Angelegenheiten, die sich ihrem primitiven Verständnis der wahren Kunst militärischer Befehlsgewalt und Planung entzogen.


  Aber sie war Doo-kus Protege, und er musste sie umsichtig behandeln. »Wirklich, ich kann diese Expedition nicht kommandieren, wenn ich gestört werde wegen eines ... eines ...« Er zuckte mit den Schultern und langte nach seiner Teetasse.


  »Eines Berichts?«, beharrte sie.


  »Ich bin gerade außerordentlich beschäftigt.«


  »Erstatten Sie Bericht. Mir. Jetzt.« Ihre Stimme war so scharf wie die Klinge des Lichtschwertes, das sie angeblich mit solcher Bravour führte.


  Tonith richtete sich auf und faltete die Hände im Schoß. Eigentlich fand er diese Ventress recht attraktiv. Er fühlte, dass sie etwas gemeinsam hatten: Sie war eine gnadenlose Kriegerin; er ein gnadenloser Planer und Ränkeschmied. Wenn Tonith an Frauen dachte, was nicht häufig vorkam, bevorzugte er Exemplare mit Haaren, doch Ventress' Glatzkopf hatte ohne Frage etwas Anziehendes. Sie strahlte Macht und Selbstvertrauen aus, selbst über den Transceiver. Das respektierte er. »Wir würden ein gutes Team bilden«, sagte er. »Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen.«


  Sie lächelte höhnisch. »Mein Lieber, wenn ich zu Ihnen dort hinten hinauskommen sollte, dann bestimmt nicht, um Ihnen zu helfen, sondern um Sie als Kommandant zu ersetzen. Aber der Graf braucht mich im Augenblick für dringlichere Aufgaben. Verschwenden Sie nicht länger meine Zeit, und erstatten Sie Bericht.«


  Tonith zuckte träge mit den Achseln und ergab sich dem Unvermeidlichen. »Während wir uns hier so schön unterhalten, schließt eine Flotte von einhundertsechsund-zwanzig Schiffen - davon fünfundsiebzig Großkampfschiffe - Sluis Van ein, um Verstärkung für die hiesigen Verteidiger aus jenem Sektor den Weg abzuschneiden. Zudem landet in diesem Augenblick eine Flotte von fünfzigtausend Kampfdroiden auf Praesitlyn, um vorzutäuschen, wir wollten den Kontakt zwischen dem Intergalaktischen Kommunikationszentrum und den hiesigen Truppen unterbrechen.


  Wenn diese Operation in vollem Gange ist, werde ich meine Hauptstreitmacht landen lassen, die aus etwa einer Million Kampfdroiden besteht, und das Zentrum besetzen. Meine Invasionsflotte besteht aus zweihundert Schiffen. Diese Operation kann überhaupt nicht schief gehen. Ich garantiere Ihnen, innerhalb von vierundzwanzig Standardstunden nach Beginn der Operation wird Praesitlyn uns gehören. Die Kommunikationszentrale, die die Welten der Republik verbindet, wird fest in unserer Hand sein. Unsere Streitkräfte werden diesen strategischen Punkt halten und nun gegen jeden Verbündeten der Republik zuschlagen können, ohne dass dieser eine Warnung erhält.


  Wichtiger noch, mit der Übernahme von Praesitlyn setzen wir gewissermaßen Coruscant selbst das Vibro-messer an die Kehle.« Er richtete den Zeigefinger auf sie. »Mit diesem Zug gewinnen wir den Krieg«, schloss er und verzog die purpur gefleckten Lippen zu einem selbstzufriedenen Lächeln. »Sie werden nie erfahren, was eigentlich los war, diese Techniker und Sicherheitskräfte dort unten. In Kürze sind sie alle tot - oder arbeiten für uns.« Er lehnte sich zurück und nippte an seinem Tee.


  Ventress wirkte keineswegs beeindruckt. »Die elektronischen Maßnahmen?«


  »Funktionieren. Das Zentrum versuchte erst vor kurzem, einen pan-galaktischen Notruf abzusetzen, aber der wurde erfolgreich blockiert.« Er lächelte und enthüllte abermals die purpurnen Zähne und das schwarze Zahnfleisch.


  »Die Tarnung? Ist Ihre Flotte noch unentdeckt? Wird die Überraschungstaktik gelingen?«


  »Ja. Es ist nicht nur eine Überraschungstaktik, sondern eine Überraschungsstrategie, obwohl ich nicht zu detailliert darauf eingehen will.«


  »Sehr gut. Graf Dooku wird regelmäßige Lageberichte über den Fortgang der Operation brauchen. Die werden Sie mir erstatten, also gewöhnen Sie sich schon mal an den Gedanken.«


  »Ja«, antwortete Tonith, und in seiner Stimme schwang falsche Resignation mit, als wollte er klarstellen, dass er auf dieses Ärgernis auch gut verzichten könnte. Persönlich hatte er Ventress noch nie getroffen, doch hatte er gehört, was für eine tödliche Gegnerin sie im Kampf war.


  Das allerdings bereitete ihm keine Sorgen. Nur Dummköpfe verloren Kämpfe. Er war nicht dumm. Während eine Kriegerin wie Ventress ihre Feinde mit Schnelligkeit überwand, setzte Tonith auf Listen und Tricks. Deshalb hatte Graf Dooku ihm dieses Kommando übertragen. Er würde seine Zeit nicht mit einem Zweikampf verschwenden oder sich gar einer Gefahr aussetzen - dafür gab es schließlich Droiden. Er würde Befehle erteilen und siegen.


  »Übrigens finde ich Ihren Zahnschmuck ausgesprochen beeindruckend«, sagte Ventress.


  Damit hatte sie ihn auf dem falschen Bein erwischt, und Tonith fiel im ersten Moment keine Erwiderung ein. Machte sie sich lustig, oder meinte sie es ernst? Er hatte ihre Intelligenz vielleicht doch unterschätzt. »Danke vielmals«, sagte er schließlich und verbeugte sich leicht vor dem Hologramm. »Und meinen Glückwunsch zu Ihrem ungewöhnlichen Haarschnitt.«


  Ventress nickte, und ihr Bild verschwand.


  Pors Tonith war einer der erfolgreichsten Sprösslinge aus einer Familie des InterGalaktischen Bankenclans. Für ihn bestand das Leben aus ständigem Kampf und Wettbewerb. Er betrachtete das Geschäft wie einen Krieg. Seit Generationen gehörte es zur Praxis seiner Familie, sich Firmen durch feindliche Übernahme einzuverleiben, ganze Welten, wenn es sein musste, durch die Verwendung von Gewalt. Tonith hatte diese Vorgehensweise zu einer Kunst entwickelt - einer militärischen Kunst.


  Doch rein äußerlich gab Tonith keinen beeindruckenden Krieger ab.


  Aufgrund seiner Größe - er war über zwei Meter groß -, seiner entsetzlich dürren Figur und seiner blassen Haut wirkte er wie ein Toter; sein langes Pferdegesicht und die glühenden schwarzen Augen saßen in einem totenschä-delför-migen Kopf, der diese leichenhafte Erscheinung noch unterstützte, und oft, wenn er durch die dunklen Gänge an Bord der Corpulentus, seines Flaggschiffs, schlich, erschreckte er seine Mannschaft.


  Graf Dooku hatte Tonith als Anführer seiner Streitmacht für den Angriff auf Praesitlyn ausgewählt, weil er seine Fähigkeiten als Planer mehrfach unter Beweis gestellt hatte. Eine Armee Droiden zu befehligen, ähnelte eher einem Spiel als einem tatsächlichen Kampf. Lebendige Soldaten bluteten und starben, mussten versorgt werden, litten unter moralischen Problemen und unter Angst und all den anderen Gefühlen, die für empfindungsfähige Wesen normal waren. Und obwohl mancher vielleicht dachte, es sei eine andere Sache, mit Hilfe einer Droidenarmee Leid und Tod über eine aus empfindungsfähigen Wesen zusammengestellte Armee zu bringen, schaute Tonith nicht nur ohne jegliche Rührung auf das Schlachtfeld, sondern fand Halt, Bedeutung und einen hehren Sinn in der Zerstörung seiner Feinde.


  Pors Tonith sah nicht nur wie eine Leiche aus, sondern tief in seinem Inneren, wo bei anderen Lebewesen das Gewissen wohnte, war er tot.
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  Nejaa Halcyon beschäftigte sich mit Dehnübungen, als Anakin Skywalker den Trainingsbereich betrat.


  »Ich hoffe, du bist bereit, dich ein wenig zu verausgaben«, sagte Halcyon zur Begrüßung.


  »Nachdem ich mich geistig schon völlig verausgabt habe, steht mir der Sinn nach körperlicher Betätigung, Meister Halcyon«, antwortete Anakin. »Ich würde mich gern mit jemandem messen.«


  Halcyon lachte, beendete das Stretching und zog das Lichtschwert aus dem Gürtel. »Ehe du dir irgendjeman-den vornimmst, solltest du dich ein bisschen lockern, sonst wird es dir zu stark wehtun, dich zu verteidigen.« Er grinste. »Oder vielleicht legst du es ja darauf an, dass es dir morgen zu schlecht geht, damit du dich wieder in die Bibliothek setzen kannst.«


  »Ich habe meine Dehnübungen auf dem Weg hierher erledigt«, sagte Anakin, legte den Mantel ab und zog das Lichtschwert.


  Halcyon war heute besser als am ersten Tag, aber das Gleiche galt für Anakin. Am Ende verneigte sich der Tedi-Meister vor dem Padawan.


  »Du bist sehr gut. Offensichtlich brauche ich dringender einen Sparringspartner, als ich gedacht habe.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Wer hätte geglaubt, dass mich ein Padawan mit dem Lichtschwert übertrumpfen kann?« Dann lächelte er. »Sollen wir das Ganze morgen wiederholen?«


  »Ich freue mich noch mehr darauf als auf heute«, erwiderte Anakin und grinste breit.


  Auch am nächsten Tag trainierten sie wieder, und am darauf folgenden und dann an dem Tag danach. Jeden Tag machten beide Fortschritte, und beide überraschten den anderen mit neuen Finten und Tricks.


  Nach den ersten Tagen trennten sie sich eines Abends nicht mehr sofort nach dem Training, sondern saßen anschließend noch zusammen und unterhielten sich.


  Am folgenden Tag dauerte das Gespräch ein wenig länger. Und am Tag danach gingen sie gemeinsam aus zum Essen.


  »Obi-Wan lobt dich in höchsten Tönen, weißt du das?«, berichtete Halcyon beim Nachtisch.


  »Ihr kennt Obi-Wan?«, fragte Anakin überrascht.


  »Wir sind alte Freunde«, meinte Halcyon und nickte. »Er ist ein großer Jedi, der Obi-Wan. Und sehr stark in der Macht. Eines Tages wird er bestimmt Mitglied des Jedi-Rates. Du hast Glück, ihn als Meister zu haben.«


  Anakins Brust schwoll vor Stolz an, fiel allerdings genauso schnell wieder in sich zusammen. »Vielleicht ist er zu groß.«


  Halcyon legte den Kopf schief. »Was meinst du damit?«


  »Er denkt, ich würde manchmal zu langsam vorankommen. Vielleicht ist er ein zu großer Jedi, der zu beschäftigt ist, um mich ordentlich auszubilden.«


  Halcyon brüllte vor Lachen, und an den Nebentischen drehte man sich zu ihm um, doch als die anderen Gäste sahen, dass er ein Jedi war, verschwanden die missbilligenden Mienen, und man wandte sich wieder dem eigenen Teller zu.


  »Vielleicht bist du aber auch nur zu ungeduldig. Doch vor allem kommst du deshalb nicht so schnell voran, wie es sein sollte, weil du in einem Krieg kämpfen musst. Für dich wäre es wichtig, dass wieder Frieden herrscht. Dann würdest du dich wundern, wie schnell du Fortschritte machst.«


  »Glaubt Ihr wirklich?«


  »So sicher, wie ich weiß, dass nie jemand Obi-Wan so stark mit seinem Potenzial beeindruckt hat wie du.«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Und warum bin ich dann immer noch ein Padawan? Wir fechten einen großen Krieg aus, und ich könnte helfen, ihn zu gewinnen! Ich bin gut genug für kleinere Missionen, ich bin gut genug, um unter dem Kommando anderer zu kämpfen, aber sie denken, ich sei nicht gut genug, mein eigenes Kommando zu führen!«


  »Oh, gut genug bist du«, sagte Halcyon.


  »In den letzten Tagen habe ich dich beobachtet und dir zugehört, und ich halte dich ganz bestimmt für gut genug.«


  Anakin streckte seine Handprothese aus und umklammerte Halcyons Unterarm. »Würdet Ihr im Rat ein Wort für mich einlegen, Meister Halcyon?«, fragte er in vollem Ernst.


  Halcyon ließ die Schultern sinken. »Anakin, momentan würde der Rat doch nur gegen alles entscheiden, was ich empfehle.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich wäre dir als Fürsprecher bestimmt nicht förderlich.« Er räusperte sich. »Bestimmt weiß man im Rat über deine Fähigkeiten Bescheid.


  Du wirst mit deinen Prüfungen beginnen, wenn du so weit bist, Anakin.«


  »Nun, wir werden sehen«, antwortete Anakin und war nicht überzeugt davon.
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  Glück ist die große Unbekannte im Krieg. Oft hängt der Ausgang von Schlachten und das Schicksal ganzer Welten von einem Quäntchen Glück ab.


  Es war Glück, dass Lieutenant Erk H'Arman von den Verteidigungsstreitkräften Praesitlyns und sein Torpil T-19-Sternjä-ger sich auf einem Patrouillenflug an der Südküste jenes Kontinents befanden, auf dem auch das Intergalaktische Kommunikationszentrum gelegen war, ungefähr hundertfünfzig Kilometer vom Zentrum entfernt, und zwar zu dem Zeitpunkt, als die Invasion begann. Er und sein Geschwaderkamerad bewegten sich gemächlich in zwanzigtausend Metern Höhe bei einer Geschwindigkeit von sechshundertfünfzig Kilometern pro Stunde. Für den Torpil T-19 bedeutete das beinahe Stillstand.


  »Sieht wie ein großer Staubsturm dort unten aus«, meinte Erks Geschwaderkamerad, Fähnrich Pleth Strom. Keiner der beiden Piloten machte sich die Mühe, das Gelände unter dem Sturm mit den bordeigenen Überwachungsgeräten zu scannen. Ein Sturm ist ein Sturm - beide hatten schon oft einen gesehen. »Gefällt mir gar nicht, darin zu landen.«


  Sternjägerpiloten betrachteten Flüge in der Atmosphäre als entsetzliche Verschwendung ihrer Fähigkeiten, und beide Männer beteuerten bei jeder Gelegenheit, dass ihr Dienst in der Verteidigung von Praesitlyn eine Form von Bestrafung für ein nicht offen genanntes Vergehen darstellte. Das stimmte natürlich nicht, sondern eher lag die Ursache an der Zufallsauswahl des Einsatzplanes:


  Ihre Kennziffern waren ausgespuckt worden, das war alles, und sie wussten es genau. Aber wenn Fliegerasse wie Erk und Pleth nicht zeigen konnten, wozu sie in der Lage waren, indem sie es mit der gesamten Flotte der Separatisten aufnahmen, beschwerten sie sich, von ihren Kommandanten falsch eingesetzt worden zu sein.


  Einen dieser hoch entwickelten Jäger in der Atmosphäre zu fliegen, war schon etwas ganz anderes, als die gleiche Maschine im Vakuum des Weltraums zu steuern, und es erforderte eine Reihe durchaus beeindruckender Fähigkeiten. Innerhalb der Atmosphäre war der Pilot der Gravitation ausgesetzt, Luftströmungen wirkten auf seine Maschine ein, und leicht wurden tödliche Fehlfunktionen durch hoch fliegende Lebewesen ausgelöst, die in den Antrieb des Jägers gesaugt wurden und diesen abwürgten.


  Das Schlimmste beim Kampf in der Atmosphäre war jedoch, dass die große Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit oft überhaupt nicht voll eingesetzt werden konnte, weil es sich bei den meisten Kampfeinsätzen um Luftunterstützung für Bodentruppen handelte. Sogar die bunten Malereien, mit denen die Flieger ihre Jäger verzierten, mussten bei Luftunterstützungsflügen entfernt werden. Während im Weltraum alle möglichen Tarnvorrichtungen benutzt werden konnten, mussten die Sternjäger in der Atmosphäre vor allem für das nackte Auge unsichtbar sein; deshalb waren die Fluggeräte mit selbst tarnenden Substanzen überzogen, damit sie für Beobachter vom Boden oder aus größeren Höhen mit dem Himmel oder dem Boden verschmolzen.


  Erk und Pleth waren nicht nur einfach gute Piloten, die unter allen Bedingungen fliegen konnten. Andere waren sicherlich auch gute Piloten, die die Wissenschaft des Fliegens beherrschten und die gleiche Anzahl Starts und Landungen hinter sich gebracht hatten. Aber Männer wie Erk und Pleth waren herausragende Piloten, die ihre Fluggeräte wie bequeme alte Stiefel »trugen«, wie eine zweite Haut, und ihre Maschinen als Teil ihres Körpers und ihres Willens einsetzten. Kurz gesagt, sie waren Meister in der Kunst des Fliegens.


  »Mir gefällt es überhaupt nicht, auf diesem verdammten Felsen landen zu müssen«, sagte Erk und lachte. Er schaute auf die Navigationskarte des Planeten. »Die Gegend hat nicht einmal einen Namen! Dies ist >Bereich Zweiundsechzig, Süd-kontinent<. Man möchte doch meinen, irgendwer hätte sich die Mühe gemacht, den Orten Namen zu geben. Das da unten könnte man >Wüste der Wonnen< nennen, und die Basis könnte ...«


  »Jenth Grek Fünf Eins, lassen Sie das Geschwätz. Sie befinden sich auf einer Kampfpatrouille. Und bitte, benutzen Sie diesen Kanal nicht! Wechseln Sie auf acht Komma sechs vier,«


  Tausend Kilometer entfernt und hoch über dem Ozean - einem weiteren geographischen Phänomen ohne Namen - lächelte »Waterboy«, der zierliche weibliche Fähnrich an Bord des Kontrollschiffes. Sie kannte sowohl Erk als auch Pleth sehr gut und wusste, die beiden unterhielten sich absichtlich über den offenen Kanal, damit sie sich einmischen würde. Bei Kanal 8,64 handelte es sich um eine verschlüsselte Frequenz, die hoffentlich kein möglicher Feind abfangen konnte.


  Die Vorschriften verboten es Piloten streng, während eines Kampfeinsatzes den offenen Kanal zu verwenden, es sei denn, sie befanden sich in einer Notlage, was niemals vorkam, da auf Praesitlyn nie etwas passierte. Und weil der Dienst so langweilig war, drückten die Kommandanten sozusagen beide Ohren zu, wenn Fliegerasse wie Erk und sein Geschwaderkamerad gegen das militärische Protokoll verstießen.


  »Wiederhole, wechseln auf acht Komma sechs vier«, sagte Erk lakonisch, »und flehen dich an, heute Abend ein Bier mit uns zu trinken, Waterboy.«


  »Sie hat gesagt, Sie sollen das Geschwätz lassen, JG Fünf Eins«, unterbrach ihn eine kräftige Männerstimme.


  »Wiederholen Sie das bitte, Sir«, meinte Erk und versuchte, seiner Stimme den richtigen Ton zu geben, scheiterte jedoch.


  »... nähern sich!«, schrie die Frauenstimme im nächsten Moment.


  »Waterboy, wiederhole das Letzte«, bat Erk und runzelte die Stirn. Während er den Kanal gewechselt hatte, war ihm der erste Teil ihrer Mitteilung entgangen, doch er glaubte, aus der Stimme der Flugaufsicht Panik herausgehört zu haben.


  »Zielpunkte, und zwar viele!«, rief Pleth im gleichen Augenblick, als Erks Vorwarnsystem zu piepsen begann.


  Jetzt sah Erk sie, ein Geschwader Tri-Droiden, die sich mit großer Geschwindigkeit aus der »Staubwolke« auf der Oberfläche lösten. Sofort verschmolz Erk mit seinem Jäger, als wäre er ein Funktionselement. »Bordwaffen in Bereitschaft«, meldete er beiläufig. »Nach Steuerbord«, befahl er Pleth.


  Er zog seine Maschine in eine halbe Rolle und ging auf Backbord in den Sturzflug. Der T-19 konnte eine Spitzengeschwindigkeit von zwanzigtausend Stundenkilometern erreichen, doch so schnell musste er nicht werden, um das Manöver durchzuführen, das ihm jetzt in den Sinn kam.


  Erks Jäger preschte durch die Formation der feindlichen Schiffe. Mehrere feuerten auf ihn, während er auf den Boden zuraste. Auf zweitausend Metern, als die feindlichen Schiffe hoch über ihm und sonst keine Ziele zu sehen waren, brachte Erk sein Schiff in den steilen Steigflug. Sein Anti-G-Sitz schützte ihn davor, das Bewusstsein zu verlieren. Sobald sein Zielsystem sich auf die feindlichen Jäger eingestellt hatte, pumpten seine Blasterkanonen tödliche Blitze in deren Bäuche, derweil er von achtern herankam. Ihm blieb kaum eine Sekunde, um ein Ziel anzuvisieren und zu feuern, und trotzdem gelang es ihm, überall um ihn herum feindliche Schiffe explodieren zu lassen, als er erneut durch ihre Formation flog und im Anschluss hoch über sie aufstieg.


  Er rollte sein Schiff nach Steuerbord und stürzte sich wieder durch die Jäger, wobei abermals etliche von ihnen in Flammenbälle aufgingen. Pleth hatte er aus den Augen verloren.


  Verwirrt durch Erks Blitzangriff bildeten die Tri-Dro-iden rasch eine Kreisformation in fünfzehntausend Meter Höhe. Erk lachte nur laut. Er stieg unter ihnen auf und feuerte aus der Nahdistanz, während das erste Ziel unter der Nase seines Jägers verschwand. Er setzte den Steigflug fort, rollte nach hinten und kam hinter dem nächsten Ziel heraus, das ebenfalls in einem Feuerball aufging.


  »Deine Sechs!«, warnte Pleth plötzlich. Hochenergieblitze schossen von achtern auf Erks Cockpit zu. Entweder hatten sich einige Jäger aus der Kreisformation gelöst, oder weitere gesellten sich zu der ersten. Erk ging sofort in eine Rolle rückwärts, brachte die Maschine in einen vertikalen Sturzflug und kam aus der anderen Richtung auf die Angreifer zu. Erneut stieg er auf und griff von hinten an. Die beiden explodierten.


  »Zu viele!«, rief Pleth.


  »Wiederhole das«, erwiderte Erk ruhig.


  »... abbrechen ... Waterboy ...«


  »Sag es noch mal, Waterboy«, verlangte Erk nach dem verstümmelten Ruf von dem Kontrollschiff. Er wechselte auf den geschlossenen Kanal. »Waterboy, wiederhole deine letzte Übermittlung auf dem geschlossenen Kanal.« Irgendjemand auf dem Schiff würde den geschlossenen Kanal überwachen.


  »... gehen ein«, erwiderte die weibliche Stimme ruhig, dann folgte nur noch statisches Rauschen.


  Erk schaltete auf die zerhackte Frequenz zurück. »Auf nach Hause, Pleth. Waterboy ist weg, wiederhole, Waterboy ist weg.«


  Da sie nur hundertfünfzig Kilometer von zu Hause entfernt waren, ging Erk in den Tiefflug nur wenige Meter über der Oberfläche, wo die feindlichen Schiffe Schwierigkeiten haben würden, sie aufzuspüren, und gab volle Energie auf seine Triebwerke. In kaum sechzig Sekunden würden sie die Basis erreichen, den Rest des Geschwaders abholen und dann zurückkehren, um den feindlichen Jägern und ihren Landemannschaften ordentlich zuzusetzen.


  Wenigstens passierte mal etwas auf Praesitlyn!


  Erk hatte zehn der feindlichen Jäger in einem Luftkampf abgeschossen, der weniger als eine Minute dauerte, eine imposante Leistung für jeden Piloten. Aber Leutnant H'Arman war verwegen, wenn es verlangt wurde, und vorsichtig, wenn Vorsicht geboten war, und Vorsicht war nun ganz bestimmt angebracht. Er musste zur Farm zurückkehren, sich neu bewaffnen und mit Verstärkung zurückkehren. Allerdings hatte ihn der Kampf so beschäftigt, dass er sonst kaum etwas über die Stärke der feindlichen Streitmacht oder über ihre Absichten wahrgenommen hatte.


  »Waterboy hat kein Glück gehabt«, sagte Pleth. Beide dachten an den jungen Fähnrich.


  Ja, schoss es Erk durch den Kopf. Ganz und gar kein Glück.


  Durch Geschicklichkeit und nicht aufgrund von Glück hatte Odie Subu ihr Speederbike zu einem Punkt direkt hinter einem Bergkamm gebracht, wo sie die feindlichen Landetruppen auf der Ebene unter sich beobachten konnte. Sie gehörte zu einem Aufklärungszug, den General Khamar seiner Armee vorausgeschickt hatte, um Erkenntnisse über die feindlichen Landetruppen zu sammeln. Das orbitale Überwachungssystem war entweder vernichtet oder wurde elektronisch gestört, und die Aufklärungsdrohnen der Verteidigungskräfte, die zuvor ausgesandt worden waren, hatten keinen Bericht erstattet. Sogar die Kommunikation mit der Hauptstreitmacht war erfolgreich unterbrochen worden - nur Kurzstreckenkommunikation über das taktische Netz war noch möglich.


  Deshalb sah sich General Khamar gezwungen, sich ausschließlich auf seine lebenden Aufklärer zu verlassen.


  Odie lag auf dem Bauch neben ihrem Speeder, knapp unter dem Kamm des Bergzugs. Sie schob das Visier nach oben und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihr Gesicht war durch die ständige Einwirkung von Wind, Sonne und Sand dunkelrot gebrannt, doch der Bereich um ihre Augen, der vom Visier geschützt wurde, leuchtete weiß. Sie fuhr sich mit der Zunge über die wettergegerbten Lippen. Wasser? Nein, dafür hatte sie jetzt keine Zeit.


  In ihrem Helm hörte sie eine leise Stimme. »Droiden.« Die Stimme gehörte einem anderen Soldaten ihres Zugs, der weiter unten am Hang positioniert war. Der Aufklärer war zu aufgeregt, um sich an das vorgeschriebene Kommunikationsprotokoll zu halten, und wegen der Verzerrung, die durch die eingesetzten Störgeräte entstand, erkannte sie nicht, um wen es sich handelte. Vermutlich Tami, dachte sie. Alle waren aufgeregt. Für die meisten -außer Sergeant Makx Maganinny, dem Anführer des Aufklärungstrupps - war dies ihr erster Kampfeinsatz. Offensichtlich hatte Tami bereits sein Elektrofernglas benutzt und beobachtete die Armee, die sich am Fuß der Hügelkette versammelte. Von ihrer Position aus konnte Odie deutlich das Dröhnen der Landeschiffe und das Poltern und Krachen hören, mit dem das schwere Gerät in Stellung gebracht wurde.


  Vorsichtig kroch sie zum Kamm, setzte ihr Elektro-fernglas an die Augen und nahm die Feineinstellung vor. Plötzlich sah sie in aller Schärfe tausende und abertausende Kampfdroiden vor sich.


  Das kleine Display zeigte eine Entfernung von tau-sendzweihundertfünfzig Metern an. Odies TT-4-Fernglas, das einzige des Trupps, zeichnete Bilder auf, die für General Kha-mar von unschätzbarem Wert sein würden, wenn sie zu ihrer Einheit zurückkehrte - falls sie zurückkehrte. In Anbetracht der Kosten dieser Datenkarten, mit denen die Hologrammbilder festgehalten wurden, hatte jeder Zug nur ein TT-4 bekommen. Sergeant Maganinny hatte ihr dieses überlassen, weil sie seine beste Speeder-fahrerin war.


  »Vermutlich wird es dazu niemals kommen«, hatte er ihr gesagt, »doch falls die Kommunikation zusammenbricht oder in einer strategisch wichtigen Situation gestört wird, brauchen wir jemanden, der wie der Wind fahren kann, um die Neuigkeiten zum Bataillon zu bringen, und dieser Jemand sind Sie, junge Soldatin.« Der alte Unteroffizier hatte gelächelt und ihr die Hand auf die Schulter gelegt. »Merken Sie sich eins: Eines Tages werden Sie mit Ihrem Speeder vielleicht die ganze Armee retten.«


  »Unglaublich viele!«, flüsterte Tami.


  Odies Herz begann zu klopfen. Nie zuvor hatte sie eine echte Kampfmaschine aus solcher Nähe gesehen. Der Schweiß rann ihr über die Stirn und tropfte von der Nase. Ihr wurde übel, dennoch hielt sie das Elektrofern-glas auf die Szene unten gerichtet und schwenkte es langsam von einer Seite zur anderen, wie man es ihr beigebracht hatte.


  »Denken Sie an die Vorschriften, und lassen Sie das Kom offen!«, grunzte Sergeant Maganinny.


  Solange auch nur ein Teil von Odies Kopf über den Kamm schaute, bestand die Chance, dass feindliche Überwachungsgeräte sie entdecken und auf sie schießen würden. Ihr Herz raste wie ein Strahlenbohrer. Ein weiteres Schiff landete auf einem Bett aus Feuer und Rauch. Riesige Staubwolken stiegen auf und schränkten die Sicht auf das Schiff ein. Sie stellte die Vergrößerung höher ein, um möglicherweise ein Abzeichen zu erkennen.


  Kra-wumm! Eine Druckwelle, die von einer Explosion hundert Meter von ihrer Position entfernt ausging, traf sie wie die Hand eines Wookie an der linken Seite des Helms. Kurz verschwamm das Bild in ihrem Elektrofern-glas. Eine riesige Staubwolke erhob sich von der Einschlagstelle, und selbst in dieser Entfernung wurde sie mit Erde und Steinen überschüttet. Überall um sie herum folgten weitere Explosionen, und dann wurde sie von links und rechts durchgerüttelt.


  Ihr Körper schüttelte sich wie ein Papierfetzen; die starken Druckwellen trieben ihr die Luft aus den Lungen. Überall an der Hügelkette spritzten Feuer und Staub auf. In ihrem Helmlautsprecher gellten Schreie und Rufe. Sie hörte ein schrilles Jammern, und plötzlich stellte Odie fest, dass es von ihr selbst stammte! Trotzdem nahm sie keine Sekunde lang das Elektrofernglas von den Augen. Auch wenn sie nichts erkennen konnte, wurden vielleicht dennoch wertvolle Daten aufgezeichnet. Sie spürte Feuchtigkeit in ihrer Kleidung. Blut oder ...?


  Über das Kom fluchte jemand auf übelste Weise. Nur Sergeant Maganinny redete auf diese Weise. »Raus hier!«, schrie er. Die Übertragung endete mit einem gequälten Grunzen.


  Das genügte Odie, um sich davonzumachen. Sie rutschte den Hügel hinunter, verstaute das teure Fernglas mit den unschätzbar wertvollen Daten in seinem Futteral und richtete ihren Speeder auf. Der war von den Explosionen umgeworfen, ansonsten jedoch nicht beschädigt worden.


  Bei den Speeders der Aufklärungstruppe handelte es sich nicht um speziell für den militärischen Einsatz hergestellte Fahrzeuge, sondern um zivile Modelle, die Militärtechniker der Verteidigungsstreitkräfte von Praesitlyn umgebaut hatten - eine weitere Sparmaßnahme, die man der Truppe auferlegt hatte. Wenn der Feind über Speeder-Aufklärer wie den 74-Z verfügte und damit die Verfolgung aufnahm, würde sie ernsthafte Schwierigkeiten bekommen - ihr Speeder konnte mit dem 74-Z, seiner hohen Manövrierbarkeit, der Geschwindigkeit, Panzerung und der Waffenausstattung nicht mithalten. Zu ihrer Verteidigung stand ihr lediglich ein Handblaster zur Verfügung. Aber Odie kannte das Gelände zwischen hier und General Khamars Armee, und diesen Vorteil musste sie nutzen, wenn sie von Bodentruppen oder gar aus der Luft verfolgt wurde.


  Außerdem hatte sie einen weiteren Vorteil: Sie konnte fast jedem in der gesamten Galaxis davonfahren.


  Sobald sich Odie in den Sattel eines Speeders setzte, verwandelte sie sich in eine andere Person. Wenn sie bei Übungen mit Höchstgeschwindigkeit dahinraste, konnte sie sich hinterher kaum an Kurskorrekturen erinnern, weil sie die wie im Schlaf vornahm. Ihre Kameraden bewunderten sie wegen ihrer Fahrkunst.


  In den vielen langen Monaten, die sie nun schon hier auf Praesitlyn stationiert war, hatte sie ihren natürlichen Fähigkeiten den letzten Feinschliff gegeben. Bei der Armee wird geübt und geübt, damit die Kampffähigkeit erhalten bleibt. Soldaten beschweren sich bitterlich über die ständigen Wiederholungen, selbst wenn sie Manöver durchführen, die ihnen im Kampf das Leben retten werden. Odie hingegen liebte diese Trainings.


  Sie nutzte die Hügelkette hinter sich als Deckung und donnerte mit Höchstgeschwindigkeit bei zweihundertfünfzig Stundenkilometern davon, wobei sie stets im Abstand von weniger als einem Meter über dem Boden blieb. Bei dieser Schnelligkeit würde jeder kleine Fehler eine Katastrophe nach sich ziehen. Ungefähr einen Kilometer vom Bergzug entfernt fuhr sie in einem tiefen Canon und reduzierte die Geschwindigkeit. Plötzlich stand ihr Herz still: Direkt über sich, doch außer Sicht über den Rändern des Canons, hörte sie das Dröhnen eines anderen Speederbikes. Ihr geübtes Ohr verriet ihr eine schlechte Nachricht: Der Speeder war keiner von ihren. Sie hielt im tiefen Schatten der Canonwand an und nahm den Helm ab, um besser zu hören. Das einzige Geräusch war das Pulsieren ihres Blutes in den Adern: Der andere Speeder hatte ebenfalls angehalten.


  Vorsichtig zog sie den Blaster aus dem Holster. Wegen ihrer kleinen Hände hatte Odie die Waffentechniker gebeten, die Waffe für ihren Griff zu optimieren. Sie hatten das Fernrohr und die Emittermündung entfernt, damit Odie schneller ziehen konnte, und außerdem die Länge des Laufs verkürzt, was das Gewicht der Waffe erheblich verkleinerte.


  Zudem hatten sie den Griff verschmälert und ein kleineres Energiepack eingesetzt, damit sie mit ihren Fingern die Waffe besser halten konnte. Ein Dreipunkt-Visiersystem ersetzte das klobige Fernrohr.


  Durch diese Maßnahmen war der Blaster wesentlich leichter und einfacher zu ziehen, doch die effektive Reichweite in den Händen eines gewöhnlichen Schützen schrumpfte von fünfundzwanzig auf zehn Meter - allerdings war Odie auch keine gewöhnliche Schützin. Die anderen Angehörigen ihres Zuges hatten sich über Odie und ihre »Knallpistole« lustig gemacht, weil das kleinere Energiepack die Anzahl der möglichen Schüsse verminderte, und sie rieben ihr diese Tatsache immer wieder unter die Nase. Aber ein alter Sergeant aus der Waffenkammer hatte ihr erklärt: »Wenn die ersten Schüsse zählen, braucht man die Feuerkraft der größeren Modelle gar nicht. Sollen die anderen Jungs doch ihre Handkanonen mit sich herumschleppen.«


  Die Techniker hatten ihr weismachen wollen, ihr modifizierter Blaster würde lediglich auf kurze Distanz von Nutzen sein. Doch Odie hatte gelernt, selbst mit einer Hand Ziele aus einer Entfernung von sechzig Metern erstaunlich präzise zu treffen, und danach hatte sich der Hohn ihrer Kameraden in Respekt verwandelt. Exakte Schüsse mit einer Handwaffe erforderten eine gute Koordination von Hand und Auge, und mit diesem Talent war Odie reichlich gesegnet. Allerdings sollten sich Aufklärer sowieso nicht in Kampfhandlungen verwickeln lassen, und deshalb war die modifizierte Pistole genau das, was sie brauchte, um beim Fahren nicht gestört zu werden.


  Odie nahm den Helm ab und schüttelte das kurze brünette Haar, das vom Schweiß feucht und mit Staub durchsetzt war. Sie brauchte jetzt dreihundertsechzig Grad Sichtbereich, und da sie vermutlich vollständig auf sich selbst gestellt war, benötigte sie das Komgerät nicht mehr. Sie entsicherte den Blaster und nahm den Finger vom Abzug.


  So steuerte sie den Speeder mit einer Hand und fuhr vorsichtig weiter. Vor ihr stieg das Gelände steil an. Sie hielt an, schaute den Hang hinauf und über ein Gewirr heruntergefallener Felsen hinweg zum oberen Rand des Canons.


  Mit zweihundert Stundenkilometern schoss sie aus dem Canon. Direkt vor ihr saß ein Soldat auf einem Speeder. Sie feuerte auf ihn, wartete jedoch nicht, ob ihr Blitz ihn getroffen und ihn von seinem Speeder geworfen hatte. Kurz fragte sie sich, ob sie zurückkehren und sein Fahrzeug nehmen sollte, doch ihre Ausbildung verhinderte dies, und das rettete ihr das Leben. Als sie im Zickzack zunächst scharf nach links und dann nach rechts zog, zischte ein Blaster-Blitz über ihre Schulter hinweg. Diesen hatte ein zweiter Soldat an der Seite abgeschossen, der ihr entgangen war. Er donnerte hinter ihr her. Aufgrund seiner größeren Geschwindigkeit sauste seine Maschine an ihr vorbei. Er wendete nach rechts und griff sie von hinten an. Sie hielt abrupt an und schoss, verfehlte ihn jedoch, als er vorbeipreschte. Der Schuss des Soldaten traf sie ebenfalls nicht. Sie hätte schwören mögen, ein Grinsen auf seinem Gesicht gesehen zu haben, während er vorbeizog.


  Hundert Meter vor ihm befand sich eine zerklüftete Formation aus banthagroßen Felsen, die sich einige Kilometer weit in die Richtung erstreckte, in der Odies Ziel lag. Dieses Gelände hatte sie auf dem Weg hierher bemerkt. Sie steuerte den Speeder hinein und versteckte sich hinter einem riesigen Geröllblock, um dem Soldaten eine Falle zu stellen, falls er dumm genug war, ihr zu folgen. War er jedoch nicht. Etwas schoss über sie hinweg. Das war der Militärspeeder, der in Höchstgeschwindigkeit ungefähr fünfundzwanzig Meter über die Felsen hinwegsauste - zu schnell, als dass sie ihn mit dem Blaster hätte treffen können.


  Die Schatten zogen sich inzwischen in die Länge. Sie blickte auf das Chrono an ihrem Handgelenk. Nicht mehr lange bis Sonnenuntergang. Wenn sie sich bis zum Einbruch der Dunkelheit in diesem Felsgewirr verstecken konnte, standen ihre Chancen gut, aus dieser Situation heil herauszukommen. Sie musste von der Annahme ausgehen, als Einzige von den Aufklärern den Angriff überlebt zu haben. Deshalb war es notwendig, möglichst schnell zur Armee durchzubrechen. Es würde schon dunkel sein, wenn sie dort einträfe.


  Sie bewegte sich weiter in die Gesteinsformation hinein, jedoch vorsichtig und bei geringer Geschwindigkeit. Eine Reihe großer Felstürme versperrten ihr den Weg. Sie sah keinen Weg, der herumführte, und sie wagte es nicht, über sie hinwegzusetzen, selbst wenn ihr Speeder die Höhe erreichen könnte. Der einzige Weg führte durch eine Kluft von ungefähr fünfzehn Metern Breite. Sie zögerte. Eine Gasse, wie für einen Hinterhalt geschaffen, dachte sie.


  Die Haare an der Rückseite ihrer Arme stellten sich auf, und es rann ihr kalt den Rücken hinunter. Also holte sie tief Luft und drang in den schmalen Abhang ein.


  Zwischen den Felsen herrschte Dämmerlicht, an manchen Stellen bereits völlige Dunkelheit. Odie überlegte, ob sie den Helm wieder aufsetzen sollte, um dessen Nachtsichtgerät zu benutzen, verwarf die Idee jedoch. Er würde sie nur behindern. Langsam fuhr sie weiter in die Dunkelheit hinein und umging alle Hindernisse.


  Plötzlich setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Hatte sie da aus der Dunkelheit ein Geräusch gehört? Sie erstarrte und griff nach ihrem Blaster.


  »Halt!«, befahl eine Stimme. Der Soldat trat aus dem Schatten und hielt seinen Blaster direkt auf ihre Brust gerichtet. »Keine Bewegung«, verlangte er.


  Odie beugte sich vor, um sich auf die Flucht vorzubereiten, und der Soldat feuerte einen Warnschuss vor ihr in den Boden.


  In dem kurzen Lichtschein sah sie voller Überraschung eine weitere Gestalt im Schatten dicht hinter dem Soldaten. Zwei? Der Kopf des Soldaten drehte sich ein wenig in Richtung des herankommenden zweiten Mannes. Im gleichen Moment feuerte dieser seinen Blaster ab, und Odie trieb den Speeder voran. Verblüffenderweise war der Blitz nicht für sie bestimmt, sondern für den anderen Soldaten, der mit einem ausgefransten Loch in der Brust in den Schatten zurücktaumelte.


  »Odie!«, rief ein Mann scharf. Sie bremste sofort. Diese Stimme kannte sie doch - das war Sergeant Maganin-ny! Er stolperte auf sie zu, der Blaster hing locker in seiner Hand.


  Selbst im schwachen Licht entging ihr nicht, wie übel er verletzt war. Das Fleisch auf der linken Gesichtshälfte hing in Streifen herunter, sein linkes Ohr war verschwunden, das gesamte Haar auf dieser Seite verbrannt. Und so, wie er humpelte, hatte er vermutlich weitere Verletzungen davongetragen.


  Er schwankte zu ihr und brachte ein armseliges Lächeln zustande. »Schön, Sie wieder zu sehen«, keuchte er.


  »Sergeant Maganinny!« Odie stieg ab und half ihm, sich zu setzen.


  »Ich dachte - ich glaubte, sie haben alle erwischt. Mein Speeder ...« Er hielt inne, um Atem zu holen, und deutete hinter sich. »Ich dachte, es wäre vorbei mit uns, Kindchen«, sagte er.


  »Sergeant ...«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Sache mit dem Gesicht ist nicht so schlimm, wie sie aussieht. Hauptsächlich oberflächliche Wunden. Lassen Sie mich hier. Sie können Hilfe holen. Kehren Sie ins Hauptquartier zurück.«


  »Nein.« Odie schüttelte energisch den Kopf. »Sie können bei mir mitfahren. Ich lasse Sie hier nicht zurück.«


  »Also, Soldat«, sagte er, und ein Hauch des gewohnten Befehlstons lag wieder in der Stimme des Unteroffiziers. »Sie machen, was ich ...«


  »Nein.« Sie schob eine Hand unter seine Achsel und half ihm auf die Beine. »Wir können gemeinsam fahren. Bald ist es dunkel, und wir nutzen die Deckung aus, die uns das Gelände bietet.«


  Maganinny stöhnte, teils wegen seiner Schmerzen, aber auch, weil er zu schwach war, um sich mit ihr zu streiten. »Einverstanden, bis auf eine Sache«, sagte er. »Ich werde nicht mit einem Soldaten ohne Uniform fahren.«


  »Wie bitte?«


  »Setzen Sie Ihren Helm auf«, verlangte er.


  Odie starrte ihn ungläubig an, und dann brachen sie beide in hysterisches Lachen aus.


  General Khamar wandte sich an seinen Stabschef. »Setzen wir uns in Bewegung. Wir können diese Droiden besiegen. Unsere gepanzerte Infanterie und Artillerie sollen auf diesem hohen Gelände hier aufziehen ...« Er zeigte mit dem Finger auf eine dreidimensionale Karte. »Graben Sie sich ein. Bringen Sie den Gegner dazu, uns anzugreifen. Dann schlagen Sie mit jedem Mann zu, der uns zur Verfügung steht, um unseren Vormarsch zu decken.« Er sah seine Stabsoffiziere an. »Wenn wir dieses hoch liegende Gelände als Erste erreichen, können wir sie aufhalten.« Die Offiziere traten ab und gingen zu ihren Kommandos, um die notwendigen Befehle zu erteilen und die Armee in Bewegung zu setzen.


  Odie hatte still in Habtachtstellung dabei gestanden, während der General und sein Stab die von ihr gesammelten Informationen nutzten, um einen Angriffsplan zu entwerfen. Sie fragte sich, welches Schicksal ihre Kameraden erlitten hatten, denn von keinem hatte sie etwas gehört. Mit Mühe kämpfte sie gegen den Kloß in ihrem Hals an, der sich angesichts der Erkenntnis bildete, dass sie vermutlich tot waren.


  Gelegentlich nickte ihr jemand zu oder hielt ihr den nach oben zeigenden Daumen entgegen, und diese stillen Aufmunterungen linderten die Trauer, die sie verspürte -und die körperliche Erschöpfung, die sie langsam übermannte -, denn ihre Brust schwoll vor Stolz an.


  Endlich wandte sich Khamar ihr zu. »Rühren Sie sich, Soldat. Sie sind eine tapfere Frau und noch dazu eine mit sehr viel Glück.«


  Nie zuvor war sie hochrangigen Offizieren so nahe gewesen, und die ruhige Effizienz, mit der sie ihre Pläne darlegten, beeindruckte sie. Und jetzt sprach der General persönlich mit ihr! Sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich zu waschen; ihr Gesicht war voller Staub und Schweiß, das Haar hing ihr in Strähnen ins Gesicht. Ihre Stimme klang zu schrill, wenn sie sprach, aber sie zögerte nicht mit ihrer Antwort. »Ich hatte die ganze Zeit einen Riesenschiss, Sir, aber ich brauchte kein Glück: Sergeant Maganinny hat mir den Rücken gedeckt, als ich ihn brauchte.«


  Der General sah sie einen Moment lang an, dann nickte er. »Gut«, meinte er, »jetzt wissen Sie, wie eine Armee richtig funktioniert.«
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  General Khamar und einige seiner wichtigsten Stabsoffiziere beobachteten die Invasoren von dem gleichen Bergkamm aus, wo Odie sie erst vor wenigen Stunden ausgespäht hatte. Khamar war es gelungen, die Hügelkette zu erreichen, ehe der Feind aufmarschierte, und er hatte rasch eine starke Verteidigungsstellung aufgebaut. Bislang waren die Invasoren damit zufrieden, nur direkt auf Khamars Störfeuer zu antworten, hatten hingegen noch nicht versucht, ihn anzugreifen.


  »Wir sind zu gut eingegraben«, meinte einer der Offiziere.


  »Es sind überwiegend Droiden, die keine Chance gegen unsere Truppen haben«, bemerkte ein anderer.


  General Khamar blickte ihn an. Keine Chance gegen unsere Truppen? Offensichtlich hatte dieser Offizier keine Ahnung, wie tödlich die Droiden waren. Kurz überlegte er, den Mann durch jemanden zu ersetzen, der die Lage realistischer einschätzte, doch hatte er dafür leider keine Zeit. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Situation vor sich. Irgendwie hatte er ein komisches Gefühl bei dieser Sache. Eine Armee von schätzungsweise fünfzigtausend Droiden saß da einfach herum und unternahm nichts gegen ihn. Worauf warteten die nur?


  »Sir, sie können keine Zange um uns herum bilden«, meinte ein Offizier. »Wir haben an beiden Seiten starke Truppen im Einsatz. Wenn sie angreifen, müssen sie diesen Hang hochkommen. Wir machen Eisenspäne aus ihnen, falls sie das wagen. Daher warten sie wohl auf Verstärkung.«


  General Khamar runzelte die Stirn nachdenklich, während er sich die Bartstoppeln am Kinn rieb. Seit achtundvierzig Stunden hatte er nicht mehr geschlafen. Das war ein großes Problem im Krieg: Man bekam einfach nicht genug Schlaf. Oft schon hatte Khamar weitere Truppen von Coruscant angefordert - und auch Großkampfschiffe zum Schutz des Planeten aus dem Orbit -, aber seine Bitten waren stets abgelehnt worden.


  Die Republik war, wie er sehr wohl wusste, an vielen Schauplätzen engagiert, und die Truppen, die er verlangte, um Praesitlyn zu verteidigen, wurden anderenorts gebraucht. Als er die strategische Wichtigkeit des Intergalaktischen Kommunikationszentrums betont hatte, sagte man ihm lediglich, er müsse seine Verteidigungspläne mit den ihm zur Verfügung stehenden Soldaten ausarbeiten. Nicht einmal die Sluissi, die Schiffe hatten, würden ihm helfen; sie waren auf ihre Schiffe angewiesen, um die Werften zu sichern.


  Es machte fast den Eindruck, die Republik lege es auf einen Angriff gegen Praesitlyn an. Der General hatte diesen Gedanken natürlich für sich behalten. Es war einfach lächerlich. Jeder wusste, wie wichtig Praesitlyn war. Jeder wusste, wie gefährlich weit die Streitkräfte der Republik auseinander gezogen waren.


  Aber ...


  Plötzlich sah der General mit absoluter Klarheit, was geschehen würde. Er wandte sich der holographischen Karte seiner Position und der Umgebung zu und zeigte auf eine riesige, zerklüftete Felsformation ungefähr zehn Kilometer hinter seinen Linien.


  »Ich möchte, dass hier eine Befestigung gebaut wird«, sagte er und sprach dabei schnell. »Unsere Truppen sollen schnellstens dorthin verlegt werden. Die Infanterie und der Nachschub zuerst. Wenn der Feind Wind von unserer Rückwärtsbewegung bekommt und angreift, möchte ich nicht, dass sich der Hauptteil unserer Armee in offenem Gelände befindet. Die Pioniere sollen mit der ersten Gruppe abziehen, um das Gebiet zu befestigen. Panzerfahrzeuge und mobile Artillerie werden Sperrfeuer gegen den Feind einsetzen, damit dieser den Kopf unten hält. Sie ziehen als Letzte ab und halten die Hügelkette so lange, bis wir dieses Gebiet gesichert haben, dann folgen sie uns. Wie viele Jäger haben wir zur Verfügung?«


  »Ein ganzes Geschwader ist einsatzbereit, Sir, aber .«


  »Gut. Die Luftkräfte können unseren Rückzug decken.«


  »Aber, Sir«, wandte ein anderer Offizier ein, »hier, wo wir sind, haben wir eine klassische Defensivposition. Sie können überhaupt nicht durchbrechen.« Andere Stabsoffiziere gaben murmelnd ihre Zustimmung bekannt und blickten sich nervös gegenseitig an oder warfen ihrem Kommandanten fragende Blicke zu.


  »Sie werden hier nicht durchbrechen, und das ist auch nicht ihre Haupttruppe«, verkündete der General ruhig. »Man hat uns getäuscht. Die Haupttruppe ist noch gar nicht gelandet. Wenn sie jedoch landet, wird sie dies zwischen uns und dem Zentrum tun. Diese Droiden« - er deutete mit dem Kopf zum Bergrücken - »sind der Amboss. Der Hammer wird bald zuschlagen - und zwar in unserem Rücken.«


  Gute fünf Sekunden lang herrschte absolute Stille in General Khamars Kommandoposten, während seine Worte ihre Wirkung entfalteten. »Oh nein«, flüsterte jemand.


  General Khamar seufzte. »Hören Sie aufmerksam zu. Diese Situation bekommen wir nicht so einfach in den Griff, außer, wir ziehen uns zurück. Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber es ist unbedingt notwendig, dass die Moral nicht untergraben wird.«


  »General«, sagte ein Offizier, »nennen wir es lieber nicht Rückzug. Sagen wir lieber, wir würden unsere Position verlegen, um aus einer anderen Richtung anzugreifen.«


  General Khamar lächelte und schlug dem Offizier auf die Schulter. »Brillant! Also gut, an die Arbeit. Ich beabsichtige, so viel wie möglich von dieser Armee zu retten, und falls es den Separatisten gelingt, diesen Planeten zu erobern, was sie vermutlich schaffen, wenn ich Recht behalte, lassen wir sie wenigstens ordentlich dafür bluten. Hoffen wir nur, dass es noch nicht zu spät ist, um dieses Felslabyrinth zu erreichen.«


  Pors Tonith machte sich nicht einmal die Mühe aufzuschauen, als der Bothan Karaksk Vet'lya, sein Stabschef, ihm die Neuigkeit überbrachte. »Ist er also nicht so dumm, wie wir dachten«, kommentierte Tonith die Nachricht, und seine purpurn gefleckten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wie lange geht diese Rückwärtsbewegung schon vor sich?« Seine Stimme klang trügerisch milde.


  Karaksk sträubte sich leicht das Fell, während er nach den richtigen Worten suchte, damit das, was er zu sagen hatte, im besten Licht erschien.


  »Ungefähr seit einer Stunde, Sir, aber wir ...«


  »Aha!« Jetzt blickte Tonith Karaksk endlich an und hob den Zeigefinger, um so Schweigen zu verlangen. »Wir, sagen Sie? Wir? Haben Sie zufällig eine Dianoga in der Tasche stecken? Wer gehört zu diesem Wir, das die Entscheidungen unter meinem Kommando trifft?«


  Karaksk schluckte nervös. »Ich wollte sagen, Sir, unser Stab hat die Rückwärtsbewegung eines Teils der Verteidiger beobachtet, und wir, der Stab und ich, haben entschieden, sie eine Zeit lang zu beobachten, um den, äh, Plan des Feindes zu erkennen.« Nun sträubte sich sein Fell stärker, wodurch seine Furcht deutlicher zu erkennen war.


  »Haben Sie das?« Tonith setzte behutsam seine Teetasse auf die Untertasse und stand auf. »Der Plan scheint darin zu bestehen, sich zurückzuziehen, nicht wahr?« Er lächelte. »Sie Idiot!«, brüllte er dann. Speichel flog über seine Lippen, und ein feuchter Fleck erschien auf Ka-raksks Fell. »Sie haben unseren Plan durchschaut. Sie ziehen sich in eine besser zu verteidigende Position zurück! Darauf hätte sogar ein Droide kommen können!« Tonith gelang es, sich zu beruhigen. »Wie groß ist der Teil ihrer Streitkräfte, die sich noch an der ursprünglichen Position befinden? Wie weit ist die Streitmacht vom Kommunikationszentrum entfernt?«


  Mit etwas gestärktem Selbstvertrauen antwortete Karaksk: »Die mobile Artillerie und die Panzerfahrzeuge sind noch dort, Sir. Ein Teil der Infanterie und der Nachschubtruppen haben die Redoute schon erreicht, eine natürliche Barriere ungefähr zehn Kilometer hinter der ursprünglichen Frontlinie.


  Der Rest ist offensichtlich unterwegs. Sie sind ungefähr hundertfünfzig Kilometer vom Zentrum entfernt.«


  Tonith spürte langsam die Herausforderung. »Interessant. Wir sollten zur Brücke gehen. Ich werde sofort den Befehl zur Landung der Haupttruppe geben. Anscheinend habe ich zwei Möglichkeiten: Ich kann dieser Armee erlauben, sich einzugraben, oder ich isoliere sie, während ich den Rest meiner Truppen weiter zum Zentrum führe. Zu welchem Kurs würden Sie mir raten, mein lieber Mann?«


  »Nun, Sir, wenn ich so frei sein darf. Isolieren Sie den Gegner, und ziehen Sie zum Intergalaktischen Kommunikationszentrum weiter. Wir brauchen nicht die gesamte Armee, um das Zentrum einzunehmen. Ihr Plan, Sir, funktioniert hervorragend!«


  »Und dabei soll ich eine feindliche Streitkraft in meinem Rücken lassen? Tatsächlich?«


  »Nun ...«


  »Ein toter Feind kann nicht mehr angreifen. Wir vernichten diese Armee bis zum letzten Mann, und dann erobern wir das Kommunikationszentrum. Wir haben die notwendige Stärke und die notwendige Zeit. Gehen Sie jetzt«, schloss er mit einem finsteren Blick.


  Tonith lächelte Karaksk hinterher. Bothans waren doppelzüngig, opportunistisch und gierig - Eigenschaften, die er sehr gut kannte und beeinflussen konnte. Und wenn sich ihr Fell sträubte, konnte man mit ein wenig Scharfsinn so leicht ihre Gedanken lesen.


  »Ich habe einen Auftrag für Sie.«


  Odie stand in Habtachthaltung vor dem Kommandanten der Aufklärungstrupps und einem anderen Offizier, den sie anhand der Abzeichen am Kragen als Pionier erkannte.


  »Das ist Oberstleutnant Kreen, der Kommandant des Pionierbataillons. Ich möchte, dass Sie Oberst Kreen zu dieser Felsformation führen, wo Sie Sergeant Maganinny getroffen haben. Und zwar sofort.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Odie.


  »Na, dann los, Soldat«, sagte Oberst Kreen. Mit einem kurzen Nicken in Richtung des Leutnants ging er los. Während er und Odie zum Biwak des Pionierbataillons eilten, setzte er sie über ihre Mission in Kenntnis. »Ich habe einen Konvoi mit Frachtbooten, die beladen und zum Abheben bereit sind. Von Ihnen möchte ich, dass Sie sie in das Felslabyrinth führen, wo sie abgeladen werden und wo eine neue Verteidigungsstellung errichtet wird.« Er lächelte ihr zu, doch ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihr bewusst wurde, welche Bedeutung dieser Zug eigentlich hatte. »Das ist kein Rückzug«, warnte er sie. »Wir bauen nur eine zurückgezogene Nachschubbasis auf.« Er lächelte sie aufmunternd an, weil er ihre Miene bemerkte. »Sind Sie bereit?« Er grinste. Sein Vertrauen war tröstlich, doch die kleine Pause sprach Bände.


  »Jawohl, Sir!«, antwortete Odie enthusiastisch. Da sie zunächst nicht für eine Aufklärungsmission gebraucht worden war, hatte man sie dem Feldfernmeldezentrum zugeteilt, wo sie sich mit ihrer zweiten Spezialausbildung nützlich machen sollte - und sie langweilte sich zu Tode.


  Aufklärungssoldat Odie Subu saß rittlings auf ihrem Speeder und beobachtete aufmerksam die dreihundert Fahrzeuge des Pionierbataillons, die gerade aufbrachen. Es handelte sich um schweres Gerät für Erdarbeiten, Brückenbau, Planierarbeiten und weitere exotische Maschinen, deren Einsatzzweck sie sich nicht vorstellen konnte. Am häufigsten sah sie jedoch die Frachtschlitten, deren Last mit Symbolen gekennzeichnet war, die auf Explosionsgefahr hinwiesen.


  In diesem Konvoi gab es vermutlich genug Sprengstoff, um die gesamte Stellung der Armee auszulöschen. Kurz fragte sie sich, warum General Khamar diesen Sprengstoff nicht einsetzte, um die Droidenarmee zu vernichten. Dann wurde ihr klar, dass sie keine Möglichkeit hatten, die explosiven Materialien mitten unter die Dro-iden zu bringen, ohne dabei selbst zu Tode zu kommen, ehe der Auftrag ausgeführt worden wäre.


  Trotzdem erschien es ihr wie Verschwendung, nicht wenigstens einen Teil davon den Droiden in den Weg zu legen, um viele zu zerstören, wenn sie der sich zurückziehenden Armee folgten.


  Na ja, dachte sie, General Khamar wird schon wissen, was er tut. Außerdem hatte sie ja keine Ahnung, ob die Pioniere nicht schon Sprengstoff im Boden versteckt hatten.


  »Aufklärungskundschafter«, hörte sie Oberstleutnant Kreens Stimme aus dem Helmkom.


  »Hier Subu, Sir«, sagte sie ins Mikrophon.


  »Wir sind bereit. Los.«


  Odie warf einen letzten Blick auf den Konvoi. Die Route, die sie wählte, musste den größten Fahrzeugen der Pioniere ausreichend Platz bieten. Ihr Kopfschütteln blieb unter dem Helm unsichtbar. Die größten Maschinen waren so riesig, dass sie weite Umwege machen mussten.


  »Ich fahre los, Sir«, antwortete sie und legte den Gang ein.


  Sie konnte den Konvoi nicht bei hoher Geschwindigkeit führen, und schon gar nicht bei den zweihundertfünfzig Stundenkilometern, die ihr Speeder schaffte. In diesem unebenen Gelände musste sie unter fünfzig km/h bleiben, so schnell war das langsamste Fahrzeug im Konvoi - und manchmal ging es nur in Schrittgeschwindigkeit voran, weil Oberst Kreen sagte, sie würden zu viel Staub aufwirbeln. In Luftlinie brauchten sie nur zehn Kilometer hinter sich zu bringen.


  Aber die Route, der sie folgte, schlängelte sich hierhin und dorthin, führte manchmal fast wieder zurück und summierte sich zu fast der vierfachen Distanz - und deshalb brauchten sie auch die vierfache Zeit.


  Endlich hatten sie es geschafft. Odie blieb an der Seite stehen, während die Pionierfahrzeuge sich vorbeiwälzten.


  Oberst Kreen ließ sein Kommandofahrzeug neben ihr halten.


  »Gut gemacht, Soldat«, sagte er. »Ich werde einen Bericht über Ihre Leistung an General Khamar und Ihren Zugführer schicken. So, jetzt sollten Sie lieber zurückfahren.«


  »Danke, Sir.« Odie salutierte und wartete, bis der Pionierkommandant wieder eingestiegen war, ehe sie ihren Speeder wendete und Gas gab.


  Mit Höchstgeschwindigkeit raste sie zurück.


  Leutnant Erk H'Arman wusste, er würde runtergehen müssen, doch selbst, als er dem Boden entgegenstürzte, blieb er kühl und setzte seine Fähigkeiten optimal ein, um seinen Sternjäger in einem Stück runterzubringen. Der Treffer von dem feindlichen Jäger hatte ihn wie ein Hammer getroffen und in ein unkontrollierbares Trudeln versetzt. Erst knapp tausend Meter über dem Boden war es ihm gelungen, die Maschine zu stabilisieren. Die Hydraulik war beschädigt und würde bald ausfallen, und er kannte seine beiden Möglichkeiten: Schleudersitz oder den Jäger landen. Bislang war im Cockpit noch kein Feuer ausgebrochen. Die größte Angst eines Piloten besteht darin, lebendig in seinem Cockpit zu verbrennen; ein Absturz ist nicht so dramatisch - der Aufprall ist schnell vorüber.


  So viele Ziele hatten Erk und seine Pilotenkollegen noch nie zu sehen bekommen. Auch bei den vielen Simulationsübungen hatte nie jemand daran gedacht, so viele Ziele zu programmieren.


  Drei Piloten in Erks Geschwader waren bereits umgekommen, als sie mit feindlichen Jägern zusammenstießen - keineswegs absichtlich, sondern deshalb, weil einfach zu viele da waren, um durch sie hindurchzufliegen, ohne mit einem zu kollidieren. Weit über Erk dauerte der Kampf an. Der Feind würde siegen, aber im Augenblick hatte Erk H'Arman vor allem das Ziel, sein Leben und möglicherweise sein Schiff zu retten.


  Unten war ein Staubsturm aufgezogen und verhüllte das Gelände.


  Erks Fliegermontur war voller Schweiß, er musste während des Luftkampfes zwei Liter Flüssigkeit verloren haben. Inzwischen sorgte dieser Flüssigkeitsverlust bereits für Durst. Aber er hatte keine andere Wahl: Er musste in den Sturm hinunter. Also traf er eine Entscheidung. »Gut, altes Mädchen«, murmelte er, während er versuchte, den Jäger auf Höhe zu halten. »Ich lasse dich nicht im Stich.« Er würde mit seinem Jäger landen.


  Odie befand sich auf halbem Weg zurück zur Haupttruppe, nachdem sie die Pioniere zur der Felsformation geführt hatte, wo diese eine neue Verteidigungsstellung aufbauen würden, als mit jener Plötzlichkeit und Heftigkeit einer jener Stürme aufkam, die so typisch sind für Praesitlyn. Der Wind erreichte rasch Geschwindigkeiten von fünfzig bis sechzig Kilometern in der Stunde, zerrte von allen Seiten an ihr und erschwerte das Steuern des Speeders. Sie hielt an und schloss ihre Jacke. Millionen Sandkörnchen bliesen ihr entgegen. Wenn der Sturm vorüber wäre, was in zehn Minuten oder zehn Tagen der Fall sein konnte, würde ihr Helm vom Sand weiß gescheuert sein. Im Augenblick konnte sie allerdings kaum zwei Meter weit sehen. Sie stieg ab, schaltete die Repulsoren aus, legte ihren Speeder quer und ließ sich daneben nieder, um das Ende des Sturms abzuwarten.


  Ein ohrenbetäubender Lärm, der für einen Moment den Sturm übertönte, ging über sie hinweg, als ein riesiges Objekt keine zehn Meter an ihr vorbeiflog. Der Boden unter ihr bebte, und der enorme Feuerschweif, der aus der Staubwolke kam, war so heiß, dass sie ihn sogar durch ihre Speedermontur spürte.


  Sie hörte ein Kreischen und ein Krachen, als würde ein schwerer metallischer Gegenstand über den Boden rutschen. In einiger Entfernung rechts von sich sah sie ein rötliches Leuchten, das jedoch sofort von wogenden Staubwolken verhüllt wurde.


  Direkt neben ihr war gerade ein Jäger abgestürzt. Sie hörte keine Explosion, daher nahm sie an, die Maschine müsse halbwegs intakt gelandet sein. Ob der Pilot überlebt hat?, fragte sie sich. Und im nächsten Moment überlegte sie, wessen Schiff es sein mochte. Sie lag neben ihrem Speeder und konnte sich nicht entscheiden, ob sie die Sache näher untersuchen sollte oder besser nicht.


  Der Wind ließ ein wenig nach, und sie steckte den Kopf über den Rahmen ihres Speeders. Odie sah das schwache Glühen der Triebwerke des Jägers. Mit den Schiffstypen der Separatisten war sie vertraut - das gehörte schließlich zu ihrer Aufgabe als Aufklärerin -, doch auf diese Distanz und bei den schlechten Sichtverhältnissen konnte sie kaum sagen, zu welcher Seite die abgestürzte Maschine gehörte. Sie erkannte lediglich, dass der Jäger bei dem Aufprall nicht zerbrochen war.


  Also richtete sie ihren Speeder auf und fuhr zu dem Schiff hinüber. Unterwegs öffnete sie ihr Holster und zog ihren Handblaster.


  Als sie nahe genug gekommen war, sah sie die Hoheitsabzeichen der Verteidigungsstreitkräfte von Praesit-lyn. Die Haube der Pilotenkanzel war geschlossen, den Piloten konnte sie nicht sehen. Die überhitzten Teile, die nun abkühlten, ließen den Jäger knacken und ächzen wie ein Lebewesen, das sich voller Schmerzen windet.


  Odie fragte sich, ob die Maschine explodieren würde. Es war keine Zeit zu verlieren.


  Sie sprang vom Speeder und kletterte auf die Tragfläche. Durch die Haube konnte sie nichts sehen. Sie schlug mit der Faust dagegen, und plötzlich sprang sie auf. Der Pilot saß darunter in seinen Gurten, und ein Blaster zeigte direkt auf ihr Gesicht.


  »Nicht schießen!«, rief sie und richtete instinktiv ihren Blaster auf den Mann.


  Einen Moment, der kaum vergehen wollte, hielten sie die Waffen aufeinander gerichtet. »Gut«, sagte der Pilot schließlich und senkte seinen Blaster. »Schön, Sie kennen zu lernen!«


  Odie half ihm aus den Gurten, und sie hockten sich in den Windschatten des Jägers. »Haben Sie vielleicht Wasser?«, fragte er. »Ich bin so schnell gestartet, dass meine Bodenmannschaft nicht dazu gekommen ist, mein Wassersystem zu füllen.«


  Sie schnallte die Zwei-Liter-Feldflasche von ihrem Speeder und reichte sie ihm. Er trank sparsam und gab ihr die Flasche dankend zurück. Derweil betrachtete er seine neue Gefährtin. Sie war klein, und nach dem, was er von Kinn und Lippen unter dem Helm erkennen konnte, ziemlich hübsch. Odie studierte ihn ebenfalls. Ein Jägerpilot! Die Piloten von Jägern waren diejenigen Angehörigen der Armee, mit denen sich Aufklärungssoldaten am meisten verbunden fühlten. Wie die Aufklärer operierten diese Piloten auf sich allein gestellt und auf vorgeschobenem Posten, und ihr Überleben hing allein von ihrem Mut und ihren Fähigkeiten ab.


  Ihnen wurde bewusst, dass sie beide das Gleiche dachten, und sie lachten.


  »Gut«, sagte der Pilot. »Ich nehme an, was immer wir tun werden, machen wir zusammen. Ich heiße Erk H'Arman. Und Sie?« Er streckte ihr die Hand entgegen.


  Odie war überrascht, wie locker dieser Offizier mit ihr sprach - er hatte bei der Vorstellung nicht einmal seinen Rang genannt. »Soldat Odie Subu, Aufklärungstrupp, Sir.« Sie nahm seine Hand und schüttelte sie.


  »Aufklärung? Das ist gut, sehr gut. Sie können mich zu meiner Basis zurückbringen, und ich kann wieder in den Kampf einsteigen.«


  Odie gefiel der Klang seiner Stimme. Er hatte bei dem Absturz eine Wunde an der Stirn davongetragen, doch das Blut an der Seite seines Gesichts war bereits getrocknet. Sein kurzes schwarzes Haar und die auffallend blauen Augen setzten sich von der rötlichen Haut ab, die eher aussah, als wäre er ein athletischer Outdoor-Sportler, der gerade von einer langen Wanderung zurückgekehrt war.


  Der Wind hatte deutlich an Stärke abgenommen. Odie erhob sich. »Sir, folgen Sie mir!«, sagte sie und reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen.


  In diesem Augenblick explodierte die Welt um sie herum.
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  Der Kampf um das Intergalaktische Kommunikationszentrum wütete heftig, aber kurz, und über seinen Ausgang bestanden niemals Zweifel. Der heroische Kommandant Llanmore und die Soldaten seines Bataillons, das sich aus Sluissi und Menschen zusammensetzte, wussten, dass der Rest der Armee, selbst wenn der noch kämpfte und nicht längst vernichtet war, ihnen nicht zu Hilfe kommen konnte. Ihr Ziel bestand vor allem darin, die Eroberung des Zentrums so lange zu verzögern, dass Reija Momen und ihre Techniker Zeit hatten, die Kommunikationseinrichtungen zu zerstören. Sie hatten leider keinen durchschlagenden Erfolg.


  »Stopp!«, befahl Reija ihren Technikern, als die ersten Kampfdroiden in den Kontrollraum eindrangen. »Leistet keinen Widerstand. Ich möchte nicht, dass jemand von Ihnen zu Schaden kommt.« Aber es war bereits zu spät. Drei der Techniker hatten ihren Befehl nicht gehört und setzten die Zerstörung der Geräte fort. Sie starben im Blasterfeuer der Droiden.


  »Ich fürchte, Chefin, wir sind jetzt Gefangene«, murmelte Slith Skael. Er trat vor Reija, um sie vor den hereinmarschierenden Droiden zu beschützen, während alle anderen die Hände hoben und sich ergaben. Mit Schlägen, Stößen und den Waffen im Anschlag trieben die Droiden die Techniker in die Mitte des Kontrollraums und umzingelten sie.


  Putzdroiden eilten zu den Leichen der drei Techniker und beseitigten den Schmutz auf dem Boden.


  Einer von ihnen, der darauf programmiert war, kleinere Müllansammlungen aufzukehren, mühte sich mit einer der Leichen ab. Niedergeschlagen gab er ein Surren von sich, ließ jedoch auch nicht von seiner Arbeit ab. Wäre die Situation nicht so verzweifelt gewesen, hätte sich Reija königlich über den Droiden amüsiert.


  »Und jetzt?«, fragte jemand.


  »Ru-he!«, befahl einer der Droiden.


  »Ich verlange, mit deinem Kommandanten zu sprechen!«, sagte Reija mit befehlsgewohnter Stimme. Ein Droide bewegte sich um Slith herum, stieß Reija die Mündung des Blasters so heftig in den Bauch, dass ihr kurz der Atem wegblieb. Slith drehte sich schnell um und fing sie gerade noch rechtzeitig auf, damit sie nicht fiel. Er hob sein Schwanzanhängsel schützend zwischen Reija und den Droiden, während er sie in den Armen hielt.


  »Ru-he!«, wiederholte der Droide.


  »Ach, fast rührend.« Eine große Gestalt, die Ähnlichkeit mit einer Leiche hatte, betrat den Kontrollraum. Der Mann verneigte sich leicht vor Reija, die, von Slith gestützt, gekrümmt dastand und nach Luft schnappte. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Admiral Pors Tonith vom InterGalaktischen Banken-Clan, und ich habe ab sofort das Kommando über diesen armseligen Steinhaufen.« Er verneigte sich erneut, täuschte vornehme Zurückhaltung vor und wischte sich ein Staubkorn vom Mantel. Daraufhin grinste er Reija an und enthüllte seine ekelhaft fleckigen Zähne. »Ich nehme an, Verehrte, Sie sind die Verwaltungschefin dieser Anlage?« Ihre Antwort wartete er nicht ab, sondern gebot seinen Droiden mit einem Zeichen zurückzubleiben.


  In der Stille, die im Raum herrschte, hörte man nur das Surren von Maschinen.


  »Was ist das für ein infernalischer Lärm?« Tonith blickte sich um, bis er den Putzdroiden entdeckte, der für den Lärm verantwortlich war. »Diese verfluchten Dinger stehen einem immer im Weg. Zerstör ihn«, fauchte er einen der Kampfdroi-den an. Einen Augenblick später war der Putzdroide nur noch ein Trümmerhaufen. Die Einzelteile rollten klirrend über den Boden, und andere Droiden huschten herbei, um den Schrott zu beseitigen.


  Tonith lächelte und zuckte mit den Schultern, als wolle er sein Cape zurechtrücken, dann streckte er die Hand nach Reija aus, doch Slith zischte und hob bedrohlich das Anhängsel.


  »Wie galant«, höhnte Tonith, wich aber dennoch zurück. »Stell dich gegen mich, mieser Sluissi, und du bist tot, ehe du bis drei zählen kannst. Komm her, Frau!« Er zeigte auf die Stelle vor sich.


  »General ... Khamar ...« Reija rang noch immer um Atem. »G-general Khamar und seine Streitmächte sind nicht weit entfernt, und er ist unterwegs und .«


  Tonith schüttelte den Kopf und heuchelte Trauer. »Aber, nein, nein. Ihre winzige und ineffektive Armee wurde vernichtet. Kommen Sie jetzt her.«


  »Chefin?«, fragte Slith und wollte sie nicht ziehen lassen.


  »Ist schon gut, mein Freund«, keuchte Reija. Slith ließ sie los, und sie ging ein wenig schwankend zu Tonith hinüber. Der lächelte breit. Sie war nahe genug, um seinen überaus schlechten Atem riechen zu können. Tonith grinste noch breiter und blies ihr ins Gesicht.


  »Leute wie Sie habe ich schon immer gehasst«, presste Reija zerknirscht hervor. Vor Jahren hatte eine der Clanfamilien ihrem Vater mit einem Darlehen ausgeholfen, als die Ernten auf der Farm eine Zeit lang sehr schlecht ausfielen, doch als ihr Vater mit den Raten in Rückstand geriet, hatten sie sich seine Farm angeeignet. Alles sehr legal und sehr betrüblich, doch der alte Mann hatte seine Existenz verloren. Die Momens mussten in die Stadt ziehen, und der Verlust seiner geliebten Farm hatte Reijas Vater in einen Zustand der Depression fallen lassen, der am Ende zu seinem Tod führte.


  »Oh?« Tonith beugte sich sehr nahe zu Reija. »Liebe? Hass? Diese Emotionen bedeuten mir nichts. Und auch Ihr Leben nicht, Frau. Ich bin hier, um eine Aufgabe zu erledigen, und Sie gehören einfach nur zu meinen Aktiva. Einfach nur Aktiva.«


  Reija hatte die Nase voll. Ihre Hand schnellte reflexartig vor, um diesem Wesen ins Gesicht zu schlagen, diesem Wesen, das hergekommen war, ihr Leben zu zerstören und ihre Leute zu töten.


  Das Klatschen der Ohrfeige ließ alle erstarren, doch niemanden mehr als Pors Tonith selbst, der rückwärts gegen einen seiner Droiden taumelte, eine Hand an die geschlagene Wange hielt und im Gesicht eine derart lächerliche Miene vollkommener Überraschung trug, dass Rei-ja, die nun nichts mehr zu verlieren hatte, laut zu lachen begann.


  Mit unerwarteter Kraft und Behändigkeit sprang Tonith vor, packte Reija an ihrem roten Haar und stieß sie zu Boden. Slith rannte herbei und wollte seine Chefin beschützen, aber Tonith fuhr herum.


  »Tötet dieses Reptil!«, schrie er. Der nächststehende Droide richtete den Blaster auf Slith, während die Techniker, von denen einige vor Angst schrien, sich duckten und Deckung suchten.


  »Nein! Nein!«,riefReijavomBodenaus. »Nein! Bitte,nein!«


  Tonith befahl dem Droiden mit einer Geste, den Blaster zu senken. »Hören Sie mir mal alle gut zu«, wandte er sich an die kleine Gruppe. »Von der Republik sind Sie abgeschnitten, und Praesitlyn gehört jetzt mir. Sie sind meine Gefangenen. Sie werden gut behandelt, solange Sie meinen Anordnungen Folge leisten.«


  Reija hatte sich inzwischen wieder erhoben. »Ich habe einen Notruf nach Coruscant abgesetzt«, begann sie, obwohl sie wusste, dass es nur ein Bluff war, und doch wollte sie diesem Kerl irgendwie trotzen.


  Tonith winkte ab. »Sie meinen, Sie haben versucht, einen Notruf abzusetzen. Aber Sie wissen sehr gut, dass er niemals angekommen ist. Wir haben alle Übertragungen von und nach Praesitlyn abgeblockt. Keine Nachricht von hier wird Coruscant erreichen, solange ich es nicht will.« Erneut grinste er. »Niemand da draußen hat auch nur die geringste Ahnung, was hier eigentlich los ist, und zu dem Zeitpunkt, wenn es die Außenwelt erfährt, wird es zu spät sein. Nun .« Er nickte den verängstigten Technikern zu und verneigte sich abermals vor Reija. »Diese kleine Konversation hat mich wirklich sehr angerührt, nur leider muss ich zurück zu meiner Armee.«


  Er drehte sich um und ging auf die Tür zu, doch dort angekommen, blieb er abrupt stehen, als erinnere er sich an etwas, und wandte sich wieder Reija zu.


  »Verehrte, eine Kleinigkeit noch. Von nun an sollten Sie vielleicht Ihr vorlautes Mundwerk im Zaum halten, oder ich werde Sie den Droiden übergeben.« Und mit wehendem Mantel trat er durch die Tür.


  Der Staubsturm hatte von neuem eingesetzt, schlimmer als zuvor, und die Temperatur war stark gesunken. Odie und Leutnant Erk H'Arman waren in einem Gewirr von Felsen untergekrochen und hockten sich zitternd unter die Zeltplane, die Odie aus ihrer Ausrüstung geholt hatte, die allerdings auch nur wenig Schutz bot.


  »Was machen wir jetzt, Sir?«


  »Hey, eine Sache würde ich gern mal klarstellen: Schluss mit diesem militärischen Protokollkram, ja? Ich bin Erk, und Sie sind Odie. Ich bin ein Jägerpilot, schon vergessen? Kein Stabsoffizier. Am liebsten wäre es mir sogar, wenn wir uns duzen, ja?« Odie nickte. »Gut. Schließlich wirst du es sein, die uns aus dieser Situation wieder herausbringt, wenn überhaupt. Gut, wenn wir einen Jäger hätten ...« Er lachte und boxte Odie leicht gegen die Schulter. Eine kräftige Windbö drohte, die Plane fortzuwehen, aber sie packten den leichten Stoff mit den Händen und hielten ihn fest.


  Der massive Angriff von Toniths Schiffen im Orbit gegen General Khamars Armee hatte die beiden mitten im offenen Gelände überrascht, zwischen den Hauptlinien und der befestigten Position. Beide Stellungen waren aufs Heftigste beschossen und anschließend von Bodentruppen attackiert worden. Da sie niemandem zu Hilfe kommen konnten, hatten sie Deckung gesucht und abgewartet, wie die Schlacht ausgehen würde, was weder lange dauerte noch jemals in Frage gestanden hatte.


  Mit ihrem Elektrofernglas hatte Odie keinen Widerstand mehr entdeckt, nachdem die Kampfhandlungen beendet worden waren.


  »Kampfdroiden«, hatte sie mit bebender Stimme gesagt. »Tausende.«


  Kampfdroiden standen auf dem Bergkamm, wo General Khamars Armee das Lager aufgeschlagen hatte. Und dann, als hätte sich auch das Wetter mit den Invasoren verbündet, ging der Staubsturm wieder los, und Odie und Erk waren gezwungen gewesen, irgendwo unterzukriechen.


  »Wie viel Wasser haben wir noch?«, fragte Erk jetzt.


  Odie checkte die Feldflasche. »Weniger als einen Liter.«


  »Nun, aufzugeben ist keine echte Alternative.«


  »Nein.«


  »Können wir uns hier irgendwo für eine Weile verstecken?«


  »Ja, aber sollten wir uns nicht zum Kommunikationszentrum aufmachen? Vielleicht konnten die sich halten.«


  Erk schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber ich würde eher vermuten, dass das Zentrum das Ziel der Separatisten war, und ich denke, wir sollten hier draußen abwarten, bis wir sicher sind, wer dort das Sagen hat.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Nein, das Zentrum halten wir bestimmt nicht mehr.«


  »Oh nein.« Odies Schultern begannen heftig zu beben, da nun langsam die Erkenntnis dessen einsetzte, was eigentlich passiert war. »All meine Freunde! Alle .«


  Erk legte ihr die Hand auf die Schulter. »Meine auch, Odie, meine auch.


  So ist das nun einmal im Krieg. Ach, wir waren eine Höllenmannschaft«, murmelte er. Dann holte er tief Luft. »Sieh mal. Wir beide leben noch, und wir sollten dafür sorgen, dass es so bleibt«, sagte er, mehr, um sich selbst als um sie zu trösten. »Hey, ich bin kein Wandervogel. Ich werde es nicht lange durchhalten, wenn du mich im Stich lässt.«


  »Ja, ja. Ich meine, nein. Natürlich lasse ich dich nicht im Stich.


  Lass mich nachdenken. Ungefähr fünfundsiebzig Kilometer südöstlich von hier liegen ein paar Höhlen«, begann sie.


  »Ich habe sie auf einer meiner Patrouillen entdeckt. Dort können wir uns verstecken. Ich weiß nicht, wie es in ihrem Inneren aussieht, aber möglicherweise finden wir Wasser. Außerdem habe ich einen kleinen Vorrat an Notrationen auf meinem Speeder. Damit kommen wir eine Weile aus, wenn wir sparsam damit umgehen.«


  »Kannst du uns in diesem Sturm zu der Höhle bringen?« Erk deutete mit dem Kopf auf das Unwetter.


  »Hey! Kannst du einen Jäger fliegen? Natürlich kann ich das!« Sie lachte wenig belustigt.


  »Weißt du, wenn wir diese Sache hinter uns haben, warum meldest du dich dann nicht freiwillig zu den Fliegern?«, fragte Erk.


  Sie schnaubte. »Meinst du das ernst?«


  »Sicher. Du hast die richtige Einstellung. Komm schon. Wir sind vielleicht auf uns allein gestellt, aber dafür sind wir echte Asse. Du mit deinen Fähigkeiten und ich mit meinem Verstand .«


  »Mein Verstand und deine Fähigkeiten .«


  »Hey, jetzt redest du schon wie ein Flieger!« Daraufhin schüttelten sie sich die Hände.


  Sie brauchten zwei anstrengende Tage, bis sie die Höhlen gefunden hatten. Der kleine Vorrat an Wasser, der ihnen zur Verfügung stand, war längst verbraucht, als sie ihren Unterstand erreichten, und sie waren der Dehydrierung nahe. Aber wenigstens konnten sie sich nun in die schattige Kühle der Höhle hocken und der sengenden Sonne entfliehen.


  »Wir müssen Wasser finden«, keuchte Odie.


  »Gibt's sonst noch was Neues zu berichten?«, krächzte Erk. »Ruhen wir uns eine Weile hier im Kühlen aus, danach können wir uns in diesem Höhlensystem umschauen. Irgendwo hier muss es Wasser geben. Weißt du, wie ausgedehnt diese Höhlen sind?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Einmal haben wir hier bei einer Routine-Aufklärungsmission angehalten, aber damals hatte niemand Interesse daran, sie zu erkunden.«


  Sie ruhten sich also eine Zeit lang aus, bis sie genug Kraft geschöpft hatten, um mit der Suche zu beginnen. Odie holte ein helles weißes Signallicht aus einem Beutel an ihrem Ausrüstungsgurt, das ihnen den Weg erhellte. »Es brennt zwanzig Minuten«, erklärte sie Erk über die Schulter, während sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, da der Boden mit Steinen übersät war. »Anschließend müssen wir eine andere Farbe nehmen.«


  »Sorge nur dafür, dass du eins übrig behältst, damit wir den Rückweg finden.«


  Im grellen Signallicht warfen sie riesige Schatten an die Wände wie groteske Höhlenbewohner.


  »Halt!«, rief Erk plötzlich. »Leuchte mal nach dort drüben!« Er zeigte auf ein Stück Fels, das dunkler erschien als die Umgebung. »Feuchtigkeit! Durch diesen Stein sickert Wasser. So langsam wird es.« Ein Stückchen vor ihnen öffnete sich der schmale Gang zu einer riesigen Halle.


  »Hey!«, rief Odie. Ihre Stimme hallte von den Höhlenwänden zurück. Sie hielt das Signallicht hoch über den Kopf. »Ich kann nicht einmal die Decke sehen. Diese Höhle ist riesengroß.«


  »Hör mal!« Erk hob die Hand. »Hör. Das ist doch fließendes Wasser! Hörst du es auch, Odie? Dort hinten unten muss ein unterirdischer Fluss sein.«


  Der Boden neigte sich leicht, und während sie abwärts weitergingen, wurde das Geräusch fließenden Wassers immer deutlicher, bis sie einen kühlen Bach erreichten, der einen tiefen Teich speiste, ehe er weiter hinten in der Höhle wieder verschwand. Odie rammte das Signallicht zwischen zwei Felsen und warf sich in das Wasser; Erk folgte ihr sofort. Sie tranken von der lebensspendenden Flüssigkeit, bis ihnen schwindlig wurde.


  Zwei Tage lang blieben sie in dieser Höhle und erholten sich. »Wir müssen weiter«, sagte Odie am Abend des zweiten Tages, »wenn auch nur deshalb, weil uns die Rationen ausgehen.«


  »Was würdest du davon halten, wenn wir morgen beim ersten Licht aufbrechen?«, schlug Erk vor. »Wir fahren, bis es zu heiß wird, dann ruhen wir uns bis zum späten Abend aus. Während der Nacht können wir ein gutes Stück hinter uns bringen, solange die Sterne hell genug scheinen.


  Wie lange brauchen wir wohl, um das Kommunikationszentrum zu erreichen?«


  »Zwei, vielleicht drei Tage? Das Gelände ist ziemlich rau, und wir mussten einen Umweg machen, um hierher zu gelangen. Können wir drei Tage mit zwei Litern Wasser durchhalten? Schließlich ist diese Feldflasche unser einziges Behältnis.«


  »Es muss halt sein. Wir haben deinen Speeder - also brauchen wir keine Energie fürs Laufen zu verschwenden. Solange wir uns nicht anstrengen, verlieren wir auch nicht so viel Flüssigkeit. Odie, es gibt nichts, was du und ich zusammen nicht schaffen würden!«


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und küsste sie leicht auf die Wange. Sie errötete, dann drehte sie sich um und küsste ihn auf die Lippen. Eine Weile lang hielten sie sich in dieser Umarmung.


  »Ach«, meinte Erk schließlich, »soll ich dir etwas sagen? Du bist der beste Geschwaderkamerad, den ein Flieger je haben kann!«


  Nach einem Moment antwortete Odie: »Ich frage mich, ob von unseren Leuten jemand überlebt hat .«


  »Ganz bestimmt. Komm, lass uns ein bisschen schlafen.«


  Sie lagen lange Zeit dicht beieinander, redeten jedoch nicht, sondern dachten über das nach, was wohl vor ihnen liegen mochte. Kurz bevor er einschlief, drehte sich Erk zu Odie um. »Auch wenn wir die beiden Letzten auf diesem verfluchten Felsen sind, sollten wir uns darum kümmern, dass wir am Leben bleiben, oder?«


  »Absolut«, antwortete Odie. Sie schmiegte sich dichter an Erk und genoss seine Wärme.
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  Aber sie waren nicht allein - nicht ganz.


  »Genau wie diese geizigen Dummköpfe«, meinte Zoz-ridor Slayke zu einem seiner Offiziere. »Der Senat der Republik war schon immer knauserig, wenn es um den Verteidigungshaushalt ging. Einen strategisch wichtigen Ort wie diesen Planeten lassen sie von einer kleinen Garnison bewachen. Was soll man da schon von den Separatisten erwarten? Dass sie Däumchen drehen?«


  »Die Streitkräfte der Republik sind dünn gesät, Sir«, erwiderte der Offizier und zuckte mit den Schultern. »Gehen wir jetzt hinein?« Er grinste seinen Kommandanten an und beugte sich erwartungsvoll vor. Auf diesen Moment hatte er gewartet.


  Zozridor Slayke erwiderte das Grinsen. »Und bereiten ihnen die beste Überraschung ihres kurzen Lebens? Darauf können Sie wetten. Versammeln Sie die Kommandanten.«


  Die Atmosphäre in der Offiziersmesse der Plooriod Bodkin war so angespannt, wie man es erwartet hätte, bevor es in die Schlacht ging, aber es herrschte keine Nervosität. Die Offiziere versammelten sich um die Karten des Schlachtfeldes und freuten sich darauf, dass es losgehen würde, wie eine Gruppe cyborreanischer Kampfhunde, die von ihren Herrchen von der Leine gelassen werden wollen.


  Zozridor Slayke selbst war wie immer gelassen. Er überragte seine Offiziere, eine Gruppe aus Menschen und Angehörigen anderer intelligenter Spezies, um einen Kopf, und man würde jederzeit in ihm den Anführer erkennen.


  Das lag nicht nur an dem langärmeligen unverzierten Militärhemd mit hohem Kragen, der Standarduniform der Offiziere in seiner Armee, sondern vor allem an der Körpersprache seiner Offiziere - alle wandten sich gespannt ihm zu und warteten auf seine Worte. Slayke strahlte die Zuversicht eines Mannes aus, der wusste, dass er den Befehl innehatte, und auch genauso gut wusste, was er tat, und seine Offiziere - und mit ihnen jeder Soldat bis zum niedrigsten Rang hinunter - wussten es ebenfalls.


  »Ganz schön bevölkert dort draußen ...« Slayke deutete auf die holographische Karte der Raumstraßen in der Umgebung von Praesitlyn und Sluis Van. Sein Kommentar rief vereinzeltes Lachen hervor. »Sie sind uns zahlenmäßig wenigstens vier zu eins überlegen.« Er sagte dies so dahin, als würde er die Helligkeit eines der Sterne beschreiben, die auf der Karte blinkten. »Also, jetzt, da wir hier sind, hat vielleicht jemand einen Plan in petto?« Er blickte sich neugierig um.


  »A-aber, Sir! Wir dachten, Sie hätten einen!«, platzte ein Mann ganz in seiner Nähe heraus und spielte den Erschrockenen. Nun brachen alle in lautes Gelächter aus. Sie wussten, Zozridor Slayke hatte ganz bestimmt einen Plan. Und sie kannten ihn gut genug, dass sie ihn nicht nach der Grundaussage dieses Planes fragen mussten: angreifen, angreifen, angreifen.


  Slayke ließ ihnen einen Moment lang den Spaß, dann hob er die Hand und bat um Ruhe. »Schauen wir mal: Den letzten Berichten zufolge hatten sie einhundertsechs-undzwanzig Schiffe in einem Kordon um Sluis Van herum, liege ich da richtig?« Er nickte seinem Geheimdienstchef zu, der die Zahl bestätigte.


  »Das ist schlecht«, fuhr er fort, »weil die Sluissi damit beschäftigt sein werden, ihre eigene Welt zu verteidigen. Aber die Separatistenflotte wird ebenfalls mit diesem Kordon beschäftigt sein. Das ist gut, dann können ihre Schiffe uns nicht stören. Der feindliche Kommandant hat seine Truppen aufgeteilt. Das ist ebenfalls gut. Und die Separatisten wissen nicht, dass wir hier sind ... bisher, und das ist sogar noch besser.« So wie Slayke das Wort bisher betonte, rief es weiteres Lachen unter seinen Offizieren hervor.


  Er zeigte mit dem Finger auf die Darstellung des Sluis-Sek-tors. »Der Feind hat ungefähr zweihundert Schiffe im Orbit um Praesitlyn, und bei vielen davon handelt es sich um Großkampfschiffe. Also, das ist schlecht.«


  Nachdenklich strich er sich durch den kurzen schwarzen Bart, rieb sich mit dem Zeigefinger unter der Nase und zupfte an seinem Ohrläppchen, als sei er nicht sicher, wie er fortfahren solle. Erneut nickte er seinem Geheimdienstchef zu. »Den Berichten Ihrer Aufklärungsdrohnen zufolge befindet sich eine große Droidenarmee dort unten.«


  »Jawohl, Sir. Der Feind hat offensichtlich die Verteidiger überwältigt und das Intergalaktische Kommunikationszentrum eingenommen. Der Anzahl von Transportern am Boden und der Menge an eingesetzter Ausrüstung nach schätze ich die Größe der Armee auf über eine Million Kampfdroiden. Sie wollen da wohl eine Weile bleiben, Sir.«


  »Also gut. Zahlenmäßig sind sie uns überlegen. Das ist sehr schlecht«, sagte Slayke.


  »Aber es sind lediglich Droiden. Das ist gut.« Weiteres Gelächter.


  »Sir, es ist ihnen gelungen, jegliche Kommunikation von und nach Praesitlyn zu blockieren«, warf Slaykes Kommunikationschef ein. Slayke nickte nur. »Wir müssen also davon ausgehen«, fuhr der Kommunikationsoffizier fort, »dass die Republik über die Ereignisse nicht unterrichtet ist. Ich weiß nicht, wie denen das gelungen ist -es muss eine neue Technologie sein. Die verfluchte Handelsföderation hat Milliarden Credits in die Forschung gesteckt, es wäre also nicht unwahrscheinlich. Zumindest ist unsere Kommunikation davon nicht betroffen, jedenfalls nicht, bis wir auf Praesitlyn gelandet sind.«


  »Diese Idioten im Senat«, murmelte Slayke wie zu sich selbst, »werden diesen Krieg verlieren.« Er stützte sich mit beiden Händen auf den Rand des Monitors und betrachtete die feindlichen Schiffe um Praesitlyn herum, helle kleine Punkte, die so zahlreich waren, dass sie wie ein Asteroidengürtel um den Planeten wirkten. »Wir sind die einzige Streitmacht in Angriffsdistanz«, sagte er.


  »Sie alle wissen, wie wichtig Praesitlyn für die Republik ist, für unsere Heimatwelten, unsere Freunde und Familien.« Er hielt kurz inne und fügte dann leise hinzu: »So, folgendermaßen werden wir es machen.«


  Slaykes Flotte war im Vergleich zu jener, die er angreifen würde, klein und bestand aus getarnten Jägern, Geschützbooten und größeren Pinassen der Phoenix-Hawk-Klasse. Seine Großkampfschiffe umfassten einige leichte Kreuzer der Car-racic-Klasse, corellianische Korvetten, Kanonenschiffe und Schlachtschiffe.


  Zwar betrug die Zahl seiner Bodentruppen nur fünfzigtausend Mann, doch waren diese äußerst gut ausgebildet, hoch motiviert und mit Panzerfahrzeugen ausgestattet, dem Bespin Motors Storm IV Zwillingskapsel-Wolkengleiter, und dazu mit der ganzen Bandbreite von Waffen. Der große Vorteil dieser kleinen Truppe bestand darin, dass sie Infanterie, Luftkräfte, Panzertruppen und Artillerie kombinierte und nach einem sorgsam ausgeklügelten und dennoch flexiblen Schlachtplan operieren konnte. Darüber hinaus waren Slaykes Kommandanten Offiziere, denen er vollkommen vertraute, unter Schlachtbedingungen taktische Initiativen zu ergreifen.


  Ein vernünftiger Mensch hätte es für kompletten Wahnsinn gehalten, mit einer so kleinen Streitmacht Toniths Armee anzugreifen. Aber Zozridor Slayke war nicht immer vernünftig.


  Er wandte sich an seine Offiziere und hob die Faust. »Wir gehen da so rein ...« Seine Faust ging auf die Karte nieder. »Eine riesige gepanzerte Faust. Wir konzentrieren alle Kräfte auf einen Sektor in ihrem Kordon, schlagen mit allem zu, was wir haben, und blasen ein Loch hinein, damit die Armee landen kann. Im Orbit wird es für unsere Schiffe ziemlich heiß werden«, fügte er hinzu und nickte den Kapitänen zu, »aber wir zählen auf Sie, dass Sie deren Orbit-Flotte hübsch ein bisschen durcheinander bringen. Sind wir erst auf dem Boden, schnappen wir uns den Feind am Gürtel und halten ihn fest.


  Auf diese Weise wird die gegnerische Flotte nicht in der Lage sein, uns anzugreifen, ohne befürchten zu müssen, die eigenen Streitkräfte zu treffen.


  Unser erster Angriff wird eine vollständige Überraschung für den Feind sein, und er wird einige Zeit brauchen, um sich von dem Schock zu erholen. Diesen Moment der Überraschung nutzen wir aus und schlagen uns durch.« Er hielt inne. »Wir sind dabei, eine Brücke zu überschreiten, und nachdem wir auf der anderen Seite sind, brennen wir die Brücke nieder. Dann heißt es: Entweder Erfolg haben - oder wir gehen drauf.«


  Das wusste jeder von ihnen. Einmal gelandet, konnte Slaykes Armee nicht mehr durch Verstärkung unterstützt werden, falls die Dinge schlecht liefen. Scheitern war keine Option. Aber Slayke war kein Narr, der sich von übertriebener Zuversicht leiten ließ.


  »Ich habe eine Nachricht nach Coruscant geschickt«, fuhr er fort, »und habe Verstärkung angefordert.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht können sie ja den einen oder anderen Jedi erübrigen.« Auch diese Bemerkung rief Lachen unter den Offizieren hervor: Jeder wusste, wie sehr Slayke die Jedi verachtete.


  »Nun, betrachten Sie es von dieser Seite, Sir«, sagte ein Offizier im hinteren Teil des Raumes. »Wir müssen den Ruhm nicht mit ihnen teilen!«


  »Gut gesagt! Ehe sie die Sache durcheinander bringen können, werden wir ein bisschen Spaß mit den Metallsoldaten dort unten haben. Also, was denken Sie?«


  »Hurraaa!«, schrien die Offiziere und stampften im Takt auf die Bodenplatten des Decks.


  »Sie werden Ihre Einsatzbefehle erhalten, ehe Sie zu Ihren Schiffen zurückkehren«, verkündete Slayke. Aber noch wurden sie nicht entlassen.


  Dies war Zozridor Slaykes großer Augenblick. Er hatte alles riskiert, war sogar zum Gesetzlosen geworden, auf dessen Kopf ein Preis ausgesetzt war, um mit dieser Armee zu diesem entscheidenden Moment an diesem Ort zur Stelle zu sein.


  Er betrachtete sich als Dreh- und Angelpunkt der Geschichte.


  Slayke richtete sich zu voller Größe auf. Er sprach einige weitere Worte zu seinen Offizieren, zu vielen, so wusste er, zum letzten Mal. Diese Soldaten hatte er überall in der Galaxis rekrutiert, und sie hatten ihre mit Vertrauen und Autorität verbundenen Positionen durch Mut, Hingabe und die Demonstration ihrer Fähigkeiten erworben. »Vergessen Sie nicht, wer Sie sind!«, rief er. Das letzte Wort hallte im Raum nach. »Was wir jetzt tun werden, machen wir nicht um des Ruhmes, der Belohnung oder des Ehrgeizes willen; niemand zwingt Sie wie Sklaven in diesen Kampf! Wir ziehen aus reinem Pflichtgefühl unseren Völkern gegenüber in die Schlacht.«


  Slayke verstummte. In der Offiziersmesse war es still. In manchen Augen, die alle auf den Kommandanten gerichtet waren, glänzten Tränen. Slayke holte tief Luft. Als er weitersprach, hob er die Stimme und rief aus Leibeskräften, dass es von den Spanten widerhallte: »Die Söhne und Töchter der Freiheit erwarten von jedem, dass er seine Pflicht erfüllt.«


  Odie und Erk waren noch nicht weit von den Höhlen entfernt, als abermals Schlachtlärm den Boden erbeben ließ, diesmal jedoch in größerer Entfernung.


  »General Khamar hat offensichtlich einen Gegenangriff begonnen«, sagte Odie und nahm den Helm ab.


  Erk zog die Plane zurück, mit der er sein Gesicht vor den fliegenden Sandkörnern schützte, und suchte den Himmel ab. »Das glaube ich nicht. Sieh mal!« Er zeigte nach Norden, wo knapp über dem Horizont leuchtende Flammenfinger aus der Höhe nach unten griffen. Plötzlich wurde der Himmel von grellen Blitzen beleuchtet, und Sekunden später folgte ein tiefes Grollen; eine der Flammensäulen senkte sich dem Boden entgegen und blühte wie eine Feuerchrysantheme auf. »Da landen Schiffe!«, rief er. »Eines ist getroffen worden. Das ist Entsatz - Coruscant schickt Entsatz!«


  Er schlang Odie die Arme um den Hals und küsste sie einem Impuls folgend auf die Wange.


  Odie wusste vor Überraschung und Freude nicht, wie sie reagieren sollte, daher sagte sie schnell: »Sergeant Maganinny sagte immer, Aufklärungssoldaten würden stets auf dem Donner der Kanonen reiten. Sollen wir?«


  »Wende das Ding, und dann nichts wie los!«


  Aber als Odie das Pedal trat, gab der Motor des Speeders nur ein schwaches Winseln von sich.


  »Keine Energie mehr?« Erk hoffte, er klinge nicht so besorgt, wie er sich fühlte. Er sprang von dem Speeder, damit Odie an die Energiezelle herankam, die sich im hinteren Teil befand.


  »Nein«, antwortete sie und setzte eine betrübte Miene auf. »Und für gewöhnlich sind diese Maschinen wartungsfrei.«


  »Hier, schau dir das mal an.« Erk zeigte auf ein kleines Loch im Gehäuse. Er tastete es mit dem Finger ab. »Du bist getroffen worden.«


  »Ich . ich hatte einen Zusammenstoß mit feindlichen Soldaten«, sagte sie und schlug auf die Abdeckung. Sie schnitt eine Grimasse und sah zur Seite. Das Gehäuse war voller Dreck, und die Energiezelle war mit Sand überzogen, der in der Hitze zu Glas geschmolzen war. Während sie dastanden und in das Gehäuse starrten, gab die Zelle ein leise Floppi von sich, und ein Rauchfaden schlängelte sich in die Luft. »Das war es dann«, sagte sie. »Jetzt sind wir Fußgänger.« Sie trat zurück, betrachtete ihren Speeder einen Moment lang und begann zu weinen.


  »Hey!« Erk legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ist gut. Wir schaffen es schon.«


  »Darum geht es nicht.« Odie schüttelte den Kopf. »Es ist ... es ist mein Speeder!«


  »Oh«, meinte Erk und versetzte sich im Geiste einen Tritt. »Ich hätte es mir denken können«, murmelte er. »Eine Aufklärerin und ihr Speeder, ein Pilot und sein Jäger.« Er zuckte mit den Schultern. »Komm schon, Soldat, jetzt sind wir beide verwitwet.«


  Odie lächelte durch die Tränen. »Es ist dumm, ja, aber weißt du, dieser Speeder und ich ...« Sie warf die Hände in die Höhe.


  »Wie weit sind wir vom Zentrum entfernt, denkst du?«


  »Vielleicht fünfundsiebzig oder hundert Kilometer?«


  »Schaffen wir das zu Fuß?«


  Odie schüttelte die kleine Feldflasche. »Wenn wir sparsam mit dem Wasser umgehen.« Beide hatten vor dem Aufbruch in der Höhle so viel getrunken wie möglich, um sich vor der langen Reise aufzutanken, allerdings in der festen Annahme, auf Odies Speeder zu fahren und nicht zu Fuß gehen zu müssen.


  »Weißt du, ob es irgendwo Wasser gibt?«


  Odie schüttelte den Kopf. »Wir müssen unterwegs danach suchen.« Sie riss die Klappe des Stauraums unter ihrem Sitz hoch, wo sich die Notrationen befanden, und nahm die Ausrüstungsgegenstände heraus, die sie am dringendsten brauchen würden.


  »Die Sache läuft doch wirklich wie am Schnürchen, was?«, sagte Erk trocken.


  »Also, ich hoffe, diese Käfertreter, die du an den Füßen hast, werden durchhalten.« Odie deutete auf ihre eigenen schweren Stiefel, die Standardausrüstung von Aufklärungssoldaten, die solches Schuhwerk als Schutz für die Füße und Beine vor Büschen, Steinen und Sonstigem brauchten. Erks Stiefel waren leichter und wirkten nicht sehr strapazierfähig.


  »Mit mir als deinem Kopiloten werden wir es schaffen«, erwiderte Erk, verneigte sich und ließ ihr mit einer Geste den Vortritt.


  »Wir werden was?«, kreischte Tonith, sprang hoch und verschüttete Tee auf seine weiße Robe, als der Stabschef ihm von dem Angriff berichtete. »Von wem? Alle Details«, verlangte er und beherrschte sich so gut wie möglich.


  »Anscheinend, Sir, wurden wir von einer anderen Streitmacht beschattet.


  Die kann nicht von Coruscant oder Sluis Van kommen, und sie muss so klein sein, dass sie der Entdeckung entgangen ist ...«


  Ungeduldig winkte Tonith Karaksk weiter. »Na los, raus damit.« Schon arbeitete sein Verstand.


  Überraschungen mochte er nicht, allerdings musste er sich wohl oder übel mit ihnen auseinander setzen. Als der Bothan seinen Bericht beendet hatte, sträubte sich sein Fell, doch je schlimmer die Nachrichten wurden, desto mehr erlangte Tonith die Fassung zurück.


  »Sir«, wagte sich Karaksk vor, »ich glaube, Sie hätten bei der Flotte bleiben sollen. Dort oben ist ein ziemliches Durcheinander ausgebrochen.« Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, bereute er sie und duckte sich, denn ohne Zweifel würden sie einen Wutausbruch nach sich ziehen.


  Tonith hob eine Hand. »Nein, die Angelegenheit wird hier entschieden, nicht im Orbit.« Er zögerte, und Ka-raksk seufzte erleichtert, weil ihm der Admiral die Anmerkung hatte durchgehen lassen. »Sehr gut«, fuhr Tonith fort, als spreche er mit sich selbst. »Die sind viel kleiner als wir, und sie sind hinter uns. Wir werden Folgendes tun: Sie versuchen sicherlich, möglichst bald so nahe wie möglich an uns heranzukommen, damit unsere Schiffe im Orbit sie nicht unter Beschuss nehmen können, weil sie dann unsere eigenen Kräfte treffen könnten. Aus diesem Grund müssen wir davon ausgehen, dass ihr Schlachtplan flexibel ist und stark auf individueller Initiative beruht - davon müssen sie über einiges verfügen, und außerdem über Verwegenheit, uns einfach so anzugreifen.« Er hielt den knochigen Zeigefinger in die Luft und schwenkte ihn vor dem Bothan. »Zwischen Verwegenheit und Tollkühnheit wandelt man auf einem schmalen Grad. Überlegen wir doch mal, wie wir diesen Umstand gegen sie einsetzen können. Verstärken Sie sofort unsere Stellungen.


  Wir lassen sie angreifen, so viel sie wollen. Sobald sie ihre Kräfte verbraucht haben, schlagen wir zurück.«


  Vorsichtig nahm Tonith seine Teetasse wieder hoch. Er wischte die daran hängenden Tropfen ab und goss sich methodisch mit einer oft geübten Bewegung weitere dampfende Flüssigkeit nach. Aus der Nähe kam Kampflärm. Er grinste und enthüllte die purpurn gefleckten Zähne. »Ach, eine Herausforderung«, sagte er und nippte an dem Tee. »Höchst interessant, wirklich höchst interessant.«


  Der einzige Faktor, den Zozridor Slayke nicht in seine Kalkulationen einbezogen hatte, war Pors Tonith.
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  Der Oberste Kanzler Palpatine erledigte eine Reihe von Anrufen, einen davon bei Senatorin Paige-Tarkin.


  Senatorin Paige-Tarkin hatte den Kanzler nie zuvor so besorgt gesehen. Sein Haar wirkte noch grauer als sonst, und sein Gesicht war von Kummer gefurcht. Die Senatorin verspürte Mitleid für den großen Mann. Sie hatte ihn aufmerksam beobachtet, seit ihm Notstandsvollmachten wegen der Bedrohung durch die Separatisten vom Senat zugestanden worden waren, und sie glaubte, die Last des Amtes in dieser Krise überstieg die Kräfte des armen Mannes.


  »Es handelt sich um eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit«, sagte er. »Ich muss Euch unbedingt sofort sehen.«


  »Können wir es nicht jetzt besprechen?«, fragte sie. »Ich erwarte Gäste zum Abendessen.«


  »Nein, ich fürchte, diese HoloNet-Verbindung ist nicht sicher genug für das, was wir zu bereden haben.« Der Kanzler lächelte traurig. »Ich möchte vielmals um Entschuldigung bitten, wenn ich Eure Pläne für den Abend durchkreuze, Senatorin.«


  »Nein, nein, Sir, ich stehe zu Eurer Verfügung. Wie lange wird es wohl ungefähr dauern?«


  »Es könnte einige Zeit in Anspruch nehmen, Senatorin. Ich möchte nochmals um Verzeihung bitten.«


  Sie zögerte. Als Mitglied der mächtigen Familie Tar-kin war Paige-Tarkin ein unbeirrbarer Bewunderer des Obersten Kanzlers, und stets beschrieb sie ihn im Privaten und in der Öffentlichkeit als die einzige Person, die die Republik siegreich aus dieser Krise führen könne. Jetzt entschuldigte er, der er sein Leben ganz in den Dienst der Republik gestellt hatte, sich dafür, ihren Abend mit Freunden daheim wegen einer Angelegenheit von galaktischer Bedeutung stören zu müssen? »Keine Ursache«, antwortete sie, und in ihrer Stimme konnte sie die Emotionen nicht unterdrücken, »aber könnt Ihr mir einen Anhaltspunkt geben, worum es sich handelt?«


  »Ich vermag Euch lediglich zu sagen, dass sich eine Situation ergeben hat, die möglicherweise ernsthafte Konsequenzen für die Bewohner des Seswenna-Sektors nach sich ziehen wird, Senatorin.«


  Paige-Tarkins Herz setzte einen Schlag aus - Seswen-na war der Sektor, den sie im Senat repräsentierte. »Wo treffen wir uns?«


  »In meinem Apartment, und zwar so bald Ihr könnt. Ich muss .«


  »In Eurem Apartment, Oberster Kanzler?«, platzte sie mit ihrer Frage heraus. »Nicht in Eurem Büro?«


  Palpatine schüttelte den Kopf. »Diese Angelegenheit ist äußerst sensibel - es wäre am besten, wenn zunächst niemand von diesem Treffen erfährt. Meine Sicherheits-droiden durchsuchen mein Apartment schon, während wir sprechen; die Überprüfung meines Büros würde länger dauern. Jetzt muss ich noch einige andere Einladungen übermitteln, wenn Ihr entschuldigt.« Das Bild verschwand, ehe sie fragen konnte, um wen es sich bei diesen anderen handelte.


  Rasch sagte Paige-Tarkin ihre Verabredung ab, zog sich um und rief ihren Beförderungsdienst.


  Mas Amedda erhielt den nächsten Anruf. Als Sprecher des Senates und treuer Gefolgsmann des Obersten Kanzlers war Amedda dafür bekannt, dass er den Mund halten und die Ordnung während der Debatten wahren konnte. Er hatte Palpatine auch bei der Erteilung der Notstandsvollmachten geholfen, die seiner Meinung nach notwendig waren, damit der Oberste Kanzler sich mit den Separatisten befassen konnte. Palpatine wusste, er konnte sich in dieser Krise auf Amedda verlassen, und seine Hilfe würde in der unausweichlichen Debatte im Senat von unschätzbarem Wert sein.


  Dann rief Palpatine Jannie Ha'Nook von Glithnos an, ein hohes Mitglied des Sicherheits- und Geheimdienstrates. Ha'Nook betrachtete alles aus dem Blickwinkel von Gewinn und Verlust für sie selbst. Obwohl sie ein eigensinniger Kopf war, hatte sie dafür gestimmt, Palpatine die Notstandsvollmachten zu gewähren.


  Der Nächste auf der Liste war Armand Isard, der Direktor des Geheimdienstes der Republik, ein Mann, der viel wusste und wenig redete.


  Schließlich rief Palpatine noch Säte Pestage an, den Kontrolleur der Exekutivagenda des Senates. Pestage war ein Meister der Überredung. Oftmals seit Ausrufung des Notstands hatte er widerspenstige Senatoren davon überzeugt, sich hinter den Obersten Kanzler zu stellen.


  Und so versammelte der Oberste Kanzler Palpatine seine zuverlässigsten Verbündeten, um den Kampf gegen seine Feinde aufzunehmen.


  Palpatines Apartment war komfortabel, aber nicht verschwenderisch eingerichtet, so wie es sich für einen enthaltsamen Mann im Dienst des Volkes geziemte.


  Da nicht jeder zum gleichen Zeitpunkt eintraf, trieb er ein wenig Konversation mit seinen Gästen, bis sich alle versammelt hatten. Sobald man sich gesetzt hatte, nickte er Sly Moore zu, seiner administrativen Beraterin. Auf sein Zeichen hin schaltete sie das Sicherheitssystem ein, das zusätzlich jegliches Abhören verhinderte.


  »Wir können beginnen, Sir«, verkündete sie.


  »Ich möchte mich entschuldigen, weil ich Euch so kurzfristig hergebeten habe«, sagte Palpatine zunächst. »Dann werde ich sogleich zur Sache kommen. Eine sehr starke Streitmacht der Separatisten hat Praesitlyn eingenommen. Eine wesentlich kleinere Streitmacht - eigentlich eine Verbrechertruppe - stellt sich der Invasion dreist entgegen, aber der Erfolg dieser Gegenwehr ist durchaus zu bezweifeln. Armand, schildern Sie uns bitte die Fakten, soweit wir sie kennen.«


  »Eine Invasionsarmee der Handelsföderation - wir sind weder über Größe noch Zusammensetzung im Bilde, doch müssen wir annehmen, dass sie sehr groß und sehr schlagkräftig ist - hat Praesitlyn eingenommen. Wir sollten davon ausgehen, dass sie auch das Intergalaktische Kommunikationszentrum erobert haben, da jeder Kontakt abgebrochen ist. Außerdem müssen wir erwarten, dass sie Vorbereitungen treffen, um diesen Planeten als Sprungbrett zu den Kernwelten zu benutzen. Diese Informationen erreichten uns durch eine Nachricht, die uns der Kommandant der Streitmacht übermittelt hat, welche der Oberste Kanzler bereits erwähnte. Diese Truppe hat die Invasionsflotte seit einiger Zeit beschattet.«


  Paige-Tarkin schnappte nach Luft. »Das meintet Ihr also!«, rief sie und blickte den Kanzler an.


  »Haben sie bereits weitere Aktionen gegen den Ses-wenna-Sektor durchgeführt?«


  »Bislang wissen wir nichts davon«, antwortete Palpatine. »Aber sie können alle Übertragungen blockieren, es wäre also möglich. Wir wissen, dass sie Sluis Van mit einer weiteren Flotte von ungefähr hundertfünfzig Schiffen verschiedenster Klassen belagern, offensichtlich ist dies jedoch keine richtiggehende Invasion. Dennoch sollten wir davon ausgehen, dass sie, nachdem sie ihre Stellung auf Praesitlyn gefestigt haben, gegen Seswenna vorgehen werden, Senatorin, entweder mit Waffengewalt oder mit Argumenten.«


  »Das sind eine Menge Annahmen. Woher wissen wir denn überhaupt Bescheid?«, fragte Jannie Ha'Nook und blickte zunächst Palpatine und dann Isard an.


  Der Kanzler nickte Isard zu, er möge fortfahren. »Wir haben diese Informationen von Kapitän Zozridor Slayke erhalten.«


  »Von dem Piraten?«, unterbrach ihn Ha'Nook. Sie drehte eine Locke um den Zeigefinger und schob die Lippen vor, während sie nachdachte.


  Palpatine lächelte. »Nein, Pirat ist er nicht mehr. Ich habe ihn begnadigt.«


  »Und zwar glücklicherweise«, fügte Isard hinzu, »weil im Augenblick er und seine Armee - die Söhne und Töchter der Freiheit, wie sie sich bezeichnen - den einzigen Widerstand gegen die Separatisten auf Praesitlyn darstellen.«


  »Wer kommandiert die Separatisten?«, wollte Ha'Nook wissen.


  »Aufgrund anderer Quellen«, erwiderte Isard und lächelte rätselhaft, »glauben wir, es könnte Pors Tonith vom InterGa-laktischen Bankenclan sein.« Er sah Palpa-tine an, der ihm durch ein Nicken zu verstehen gab, er möge fortfahren. »Wir wissen nicht viel über Tonith, aber er ist kein einfältiger Mann. Als Finanzier ist er für seine Skrupellosigkeit berüchtigt, und er geht mit fast militärischer Präzision und Entschlossenheit gegen Rivalen vor. Offensichtlich hatte er auch einen gewissen Erfolg bei der Führung von Militäroperationen.«


  »Wie groß ist Slaykes Streitmacht?«, fragte Mas Amedda.


  »Ich bin nicht sicher, wie viele Großkampfschiffe ihm zur Verfügung stehen, aber ich schätze seine Armee auf fünfzigtausend Mann.«


  »Große Feuerbälle!«, rief Paige-Tarkin. »Und damit zieht er gegen eine ganze Separatistenarmee in die Schlacht? Unglaublich!« Die Gäste warfen sich erstaunte Blicke zuv Palpatine legte die Hände aneinander und setzte die Fingerspitzen unter die Nase. »So«, begann er, »die Lage ist ausgesprochen kritisch. Wie Ihr wisst, sind unsere Truppen überall in der ganzen Galaxis im Einsatz. Trotz seiner Tapferkeit und Findigkeit wird es Kapitän Slayke kaum gelingen, die Invasoren zu vertreiben. Er kann sie lediglich stören, aufhalten, und falls er damit Erfolg haben sollte, wird die Handelsföderation unter Garantie eine überwältigende Verstärkung schicken, um Praesitlyn zu sichern.«


  »Warum sollten dieser Slayke und seine Armee eine so hoffnungslose Unternehmung überhaupt starten?«, erkundigte sich Ha'Nook.


  Palpatine zuckte mit den Schultern und lächelte, ehe er antwortete. »Slayke ist ein Idealist, was selten vorkommt in den heutigen Zeiten.« Er lächelte erneut und machte eine vage Geste, als wolle er sagen, solche Leute seien nicht zu begreifen. Daraufhin räusperte er sich und setzte sich zurecht. »Nun versteht Ihr, aus welchem Grunde ich diese Sitzung einberufen habe«, fuhr er fort. »Ich möchte unseren Bürgern nicht den Eindruck vermitteln, eine übereilte Entscheidung zu treffen, doch sollten wir heute Abend rasch handeln. Zudem ist es für unser Volk wichtig, die Tragweite der Ereignisse zu erkennen und uns bei allen Anstrengungen vollkommen zu unterstützen, die zur Rückeroberung des Planeten und der Verstärkung von Kapitän Slaykes Truppen notwendig sind - oder sogar zu seiner Rettung, falls das erforderlich wird. Ich brauche Eure Hilfe, weil Ihr alle respektierte und einflussreiche Mitglieder der Republik seid, die andere überzeugen können, sich hinter mich zu stellen. Ich weiß, ich könnte die Truppen auch einfach abkommandieren, dazu habe ich sicherlich die Macht, doch noch sind wir eine Demokratie, und. ich möchte im Nachhinein nicht beschuldigt werden, diktatorisch gehandelt oder meine Entscheidungen aufgrund der Ratschläge von Amateurpolitikern getroffen zu haben. Deshalb verlasse ich mich auf Euch, Eure Anhänger und Wähler zu überzeugen, dass ich im besten Interesse der Republik gehandelt habe und dass wir den Kampf um die Freiheit nicht wegen zeitweiliger Rückschläge aufgeben dürfen.«


  »Und ich würde noch Folgendes hinzufügen«, warf Isard ein. »Slayke hat eine Armee, die weder aus Droiden noch aus Klonen besteht.


  Seine Soldaten sind Freiwillige und hochmotivierte Individuen. Er wird Tonith ordentlich einheizen.«


  »Welche Streitkräfte könnten wir denn erübrigen?«, erkundigte sich Ha'Nook.


  Palpatine setzte sich erneut zurecht und streckte die Beine aus. »Die Truppen aus der Garnison auf Centax Eins, etwa zwanzigtausend Klone.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir sollten sie einsetzen; außerdem sind sie die Einzigen, die augenblicklich verfügbar sind.« Centax Eins, Coruscants zweiter Mond, war während der frühen Phase der gegenwärtigen Krise in eine Ausgangsbasis für Militäroperationen umgewandelt worden.


  »Dann, Kanzler, hätten wir keine Reserve mehr für andere unvorhergesehene Fälle«, gab Ha'Nook zu bedenken. »Wenn wir nun Truppen auf Coruscant brauchen?«, sagte sie und schüttelte ernst den Kopf. »Ich glaube, das wäre ein schwerer strategischer Fehler.«


  Erneut legte der Kanzler die Finger aneinander und antwortete zunächst nicht. Die anderen schwiegen. Endlich beugte sich Isard vor und wollte sprechen, doch Palpatine ließ ihn mit einem Blick innehalten. »Senatorin, bedenkt: Wenn die Separatisten ihre Stellung auf Praesit-lyn festigen und ihre Truppen dort verstärken, werden wir den Planeten niemals zurückerobern können. Stattdessen wird er ein Dolch sein, der ständig auf das Herz unserer Republik gerichtet bleibt. Wir haben keine Wahl. Wir müssen handeln - und zwar sofort.«


  »Kanzler ...« Ha'Nook beugte sich vor und hob den Zeigefinger, um ihre Besorgnis zu verdeutlichen. »Wenn das so wäre, warum wurde nicht früher Verstärkung nach Praesitlyn geschickt?«


  Palpatine zuckte mit den Schultern. »Mein Fehler. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür, diese Ereignisse nicht vorhergesehen zu haben.«


  »Tipoca City hat uns großen Nachschub versprochen«, erklärte Isard.


  »Wann werden sie dazu in der Lage sein?«, schnappte Ha'Nook.


  »In zwei oder drei Monaten.«


  Ha'Nook schnaubte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich muss mir dies alles durch den Kopf gehen lassen, Kanzler. Möglicherweise ist wirklich eine Abstimmung im Senat notwendig. Schließlich können wir die Sicherheit von .«


  »Ich hatte gehofft, das vermeiden zu können, Senatorin«, unterbrach Palpatine sie. »Natürlich sehe ich ein, was Ihr sagt. Aber in Zeiten der Not wie diesen müssen Entscheidungen getroffen werden; die Führer müssen die Verantwortung in ihren Ämtern übernehmen und verwegen vorgehen .«


  »Und unter den Folgen falscher Entscheidungen leiden?«, schoss Ha'Nook zurück.


  »Und die Folgen akzeptieren, ja, Senatorin«, erwiderte Palpatine. Er hatte diese Reaktion von Ha'Nook erwartet. Fast unmerklich nickte er Sly Moore zu, die bisher schweigend im Hintergrund verharrt hatte. Nur der Oberste Kanzler sah ihr Lächeln. Er erhob sich. »Sollten wir vielleicht eine Nacht darüber schlafen? Sprechen wir morgen weiter.«


  »Und wer führt den Befehl bei dieser Expedition?«, wollte Paige-Tarkin wissen.


  Palpatine richtete sich auf, strich seine Robe glatt, wandte sich ihr zu und lächelte. »Ein Jedi-Meister«, sagte er.


  Jannie Ha'Nook hatte den Anruf halb erwartet, der sie kaum eine halbe Stunde nach dem Ende des Treffens in Palpatines Apartment erreichte. Dass der Anrufer eine Holomaske benutzte, um sein Bild zu verschleiern, überraschte sie ebenfalls nicht. Diese Technik wurde auf Co-ruscant häufig eingesetzt, wenn Politiker, Lobbyisten oder Informanten ihre wahre Identität nicht offenbaren wollten.


  »Sind Sie das, Isard?«, fragte Ha'Nook und lachte.


  »Ich bin nicht Isard, Senatorin«, antwortete der Anrufer mit einer tiefen, heiseren Stimme, die so wenig zu erkennen war wie das Bild, das vor Ha'Nooks Augen tanzte.


  »Nun, kommen Sie bitte gleich zur Sache. Ich habe seit Stunden nichts gegessen.«


  »Ich bin Euer Verbündeter, Senatorin«, sagte der Mann, »und ich möchte Euch helfen.«


  »Wie?« Das konnte interessant werden.


  »Ihr wurdet als eine Person erkannt, die zu weit mehr in der Lage ist als zu diesen simplen politischen Spielen. Ich kann meinen beträchtlichen Einfluss geltend machen, um Eure Karriere in Bahnen zu lenken, von denen Ihr bislang nicht zu träumen gewagt habt.«


  Diese Stimme hatte einen lockenden, fast hypnotischen Unterton. »Fahrt fort.« Jannie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und schob nachdenklich die Lippen vor. Je länger der mysteriöse Anrufer redete, desto mehr Haar sammelte sich um den Finger.


  »Der Galaxis stehen große Ereignisse bevor. Ihr kommt gerade von einem Treffen, wo sie besprochen wurden.«


  »Woher ...« Ha'Nook unterbrach sich abrupt. Natürlich hatte da jemand gelauscht - trotz aller Vorsorgemaßnahmen des Obersten Kanzlers Palpatine. Auf Coruscant war das an der Tagesordnung, und niemand konnte das wirksam verhindern; totale Sicherheit gab es einfach nicht.


  »Die Invasion von Praesitlyn ist nur ein Kräuseln in der großen Woge der Geschichte, Senatorin, und ich möchte Euch anbieten, auf dieser Welle mitzureiten.«


  »Fahren Sie nur fort.« Langsam bereitete dieses Gespräch Ha'Nook Vergnügen.


  »Die jetzigen Geschehnisse im Sluis-Sektor werden eine Lösung finden. Im Anschluss daran wird man jemanden brauchen, der die Interessen der Republik dort vertritt. Lasst mich ganz offen reden: Das Amt eines bevollmächtigten Gesandten kann höchst profitabel sein.«


  »Aha«, sagte Ha'Nook.


  »Ja«, grummelte die Stimme.


  »Das könnten Sie arrangieren?«


  »Ja.«


  »Wie?«


  »Ich kann es. Aber zunächst brauche ich etwas von Euch.«


  »Nun, ich hatte mir das schon gedacht.« Ha'Nook lächelte, doch inzwischen war sie regelrecht von dieser Unterhaltung begeistert. Ihre Gedanken rasten. Bevollmächtigter Gesandter? Das klang genau richtig in ihren Ohren.


  Die Arbeit als Senator - mochte man auch noch so viel Eintluss haben - war beizeiten ungemein langweilig, denn man beschäftigte sich Tag für Tag mit so geistlosen Gesetzen wie der Erneuerung des Kanalsystems auf Co-ruscant oder endlosen Debatten über dumme Resolutionen zur Garantie der Freiheit der Religionsausübung irgendeiner primitiven Spezies auf irgendeinem entlegenen Felsbrocken. Wenn man diese Routinegeschäfte des Senates einige Sitzungen lang ertragen hatte, verloren selbst wichtige Angelegenheiten ihren Reiz. Hier bot sich ihr die Chance einer wirklich großen Herausforderung.


  »Der Oberste Kanzler Palpatine bittet um Eure Unterstützung bei der Entscheidung über die Entsendung von Entsatztruppen nach Praesitlyn. Kann er auf Euch zählen, Senatorin?«


  »Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern. Welchen Unterschied bedeutet es schon für mich, dachte sie, wenn die Entsatztruppen scheitern und die Separatisten die Republik besiegen? Wenn ich kein Gesandter werden kann, werde ich eben Verbündeter. Welchen Ausgang dieser Krieg auch nehmen mochte, Jannie Ha'Nook plante, auf der Seite der Gewinner zu stehen.


  »Exzellent! Gewährt dem Kanzler Eure Unterstützung, Senatorin, und ich werde mein Versprechen erfüllen.« Die Übertragung endete.


  Am anderen Ende lehnte sich Sly Moore zurück und lächelte. Jetzt war es an der Zeit, eine Mitteilung an den Jedi-Rat zu schicken.
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  Der Jedi Nejaa Halcyon hatte nicht die geringste Ahnung, aus welchem Grund er plötzlich vor den Jedi-Rat bestellt wurde. Für seine Fehler hatte man ihn längst getadelt. Hatte der Jedi-Rat möglicherweise vor, ihn nach der langen Zeit der Untätigkeit, zu der man ihn wegen der Scar-let-Thranta-Affäie verdammt hatte, wieder einzusetzen? Er wünschte sich von ganzem Herzen die Chance, seine Schande wieder gutzumachen. Vielleicht wurde er deswegen gerufen.


  Nervös stand er vor dem Eingang zum Ratssaal, strich sich das Haar und den Bart glatt und atmete tief durch. Seine Handflächen schwitzten. Ich benehme mich wie ein Padawan. Bei dem Gedanken musste er lächeln. Dann ordnete er seine Robe und trat ein.


  Elf der zwölf Mitglieder des Jedi-Rates saßen im Halbkreis, genauso wie beim letzten Mal, als er vor ihnen gestanden hatte. Das riesige Fenster bot den Rahmen für ein weites Panorama; man konnte bis zur City schauen, deren Skyline aus der Höhe und Ferne des Ratsturmes wie eine Miniatur wirkte. Myriaden kleiner schwarzer Flecken, Luftschiffe aller Art, schwirrten oberhalb des Horizonts durch den Himmel über der riesigen Metropole, die Coruscant darstellte. Es war ein klarer Tag, und die Sonne verbreitete ein brillantes Licht. Für Halcyon hatte sich der Besuch vor dem Rat schon allein wegen dieses Ausblicks gelohnt, gleichgültig, was man ihm jetzt sagen würde. Er entspannte sich.


  »Willkommen, Nejaa«, sagte Mace Windu.


  Halcyon verneigte sich.


  Yoda lächelte. »Lange Zeit vergangen ist, seit zuletzt wir gesehen uns haben«, sagte er.


  »Ja, Meister, zu lange Zeit.«


  »Ist es Euch gut ergangen, Nejaa? Habt Ihr Euch ausgeruht?«, erkundigte sich Adi Gallia.


  Halcyon verneigte sich erneut. »Mir geht es gut, danke.«


  »Wir haben eine Mission, die wir Euch gern anvertrauen würden«, sagte Mace Windu.


  Er blickte Halcyon fragend an. »Der Oberste Kanzler Palpatine hat Euch für diese Mission empfohlen.«


  Halcyon versuchte, seine Überraschung zu verbergen. »Ich ... ich kenne den Kanzler nicht persönlich, aber es ehrt mich, dass er solches Vertrauen in mich setzt, Meister. Warum hat er mich empfohlen?«, stammelte er.


  »Ihr wisst nicht, weshalb der Oberste Kanzler Euch empfohlen hat?«, hakte Mace Windu nach.


  »Nein, leider nicht.«


  Windu nickte, als würde Halcyon mit seiner Verneinung alles erklären. »Seid Ihr vertraut mit Praesitlyn im Sluis-Sek-tor?«, wechselte er abrupt das Thema.


  »Ich weiß nur, dass wir dort ein wichtiges Kommunikationsrelais haben, aber da gewesen bin ich noch nicht.«


  In Kürze berichtete Windu, was geschehen war. Halcyon hörte mit wachsender Verwunderung zu; hierbei handelte es sich tatsächlich um eine wichtige Aufgabe, und er würde die Ehre haben, mit ihr betraut zu werden.


  »Gewiss werdet Ihr wissen wollen, wer das Kommando über die Widerstand leistende Truppe führt«, fragte Windu, nachdem er Halcyon die Situation und den Auftrag beschrieben hatte.


  »Ja, in der Tat. Niemand außer einem Jedi-Meister würde einen solchen Gegenangriff zu führen wagen, es sei denn, er leide unter Todessehnsucht.« Er strengte seinen Verstand an und überlegte, welcher Jedi sich gegenwärtig an einem Ort befand, von dem aus er diesen Angriff leiten konnte.


  »Ein Jedi er ist nicht«, sagte Yoda und kicherte.


  »Kein Jedi?«, versicherte sich Halcyon überrascht.


  Die Ratsmitglieder wechselten rasch Blicke.


  »Der Mann ist Zozridor Slayke«, verkündete Windu.


  Einen Augenblick lang herrschte Stille im Saal des Jedi-Rates.


  Dann räusperte sich Halcyon und nickte knapp. »Kapitän Slayke ist ein guter Soldat«, sagte er.


  Yoda lächelte, und die übrigen Ratsmitglieder atmeten sichtlich auf. »Aus deinem Mund dies zu hören ist gut«, sagte Yoda. Er nickte Mace zu.


  Mace Windu sprach schnell und abgehackt, als lese er eine Liste von Befehlen vor. »Nejaa Halcyon, Ihr führt eine Entsatzarmee von zwanzigtausend Klonen nach Praesitlyn. Nachdem Ihr dort eingetroffen seid, werdet Ihr unsere Armee landen lassen und das Kommando über die zusammengelegten Truppen übernehmen, um die dort anwesende Armee der Techno Union zu zerstören. Ihr seid autorisiert, Eure Bodentruppen und Eure Flotte so einzusetzen, wie es der Schlachtplan verlangt, den Ihr zusammen mit Eurem Stab entwerft, um diese Mission so rasch und effektiv wie möglich zu erledigen.« Er hielt inne. »Ihr dürft Euch einen eigenen Stab zusammenstellen und eine Person Eurer Wahl zu Eurem Stellvertreter ernennen. Die Zeit ist knapp.


  Von hier werdet Ihr nach Centax Eins fliegen, wo sich Eure Flotte für den Aufbruch vorbereitet. Ihr werdet die Abreise mit allen Mitteln beschleunigen.«


  »Es ist eine Ehre für mich, diese Mission zu übernehmen«, sagte Halcyon förmlich.


  »Dieser Slayke, mit ihm arbeiten du kannst? Hegst du noch feindschaftliche Gefühle gegen ihn, weil dein Schiff er dir gestohlen hat?«, fragte Yoda.


  Halcyon verneigte sich tief. »Nein, Meister Yoda. Slayke ist ein intelligenter und begabter Soldat. Ich war zu selbstgefällig und dumm, und er hat meine Schwächen ausgenutzt. Ich bin froh«, schloss er mit einem Lächeln, »ihn als meinen Verbündeten zu wissen, und ich weiß, gemeinsam werden wir die Truppen der Techno Union zerschmettern.«


  Yoda nickte. »In unserem Orden, Nejaa Halcyon, ein wahrer Master du bist.«


  »Habt Ihr jemanden im Sinn, der auf dieser Expedition Euer Stellvertreter sein könnte?«, fragte Windu.


  »Ja, Meister. Anakin Skywalker.«


  Blitzte da Überraschung in Windus Augen auf? Der Jedi-Meister war so schwer zu durchschauen wie immer. Aber er fragte nur: »Warum?«


  »Er ist tapfer, begabt und bereit für eine richtige Herausforderung. Und er ist im Augenblick hier, im Raum der Tausend Brunnen.«


  »Aber diese Mission verlangt Jedi-Kommandeure, und Anakin hat bislang nur begrenzte Erfahrung in der Führung von Soldaten«, sagte Adi Gallia.


  »Ich habe ihn beobachtet«, erwiderte Halcyon, »und mit ihm gesprochen.


  Er hat Taktik und historische Schlachten studiert. Ich glaube, er ist so weit.«


  »Obi-Wan Kenobis Rat du hast gesucht?«, fragte Yoda.


  »Ich kenne Obi-Wan - wir haben uns über Anakin unterhalten. Er sagte mir, Anakin habe deshalb noch kein Kommando übernommen, weil sich bisher einfach noch keine Gelegenheit geboten hätte, und nicht, weil er nicht bereit wäre.«


  »Wäre denn jemand anderes verfügbar?«, fragte Adi Gallia.


  »Ich bin sicher, es stehen andere zur Verfügung«, antwortete Halcyon. Er holte Luft, ehe er weitersprach. »Vielleicht ein oder zwei, außer Euch selbst. Aber wenn ein weiterer Notfall eintritt, einer, der einen in Diplomatie erfahrenen Jedi erfordert, oder eine Mission als Einzelkämpfer? Wen werdet Ihr dann schicken, wenn ich einen erfahreneren Jedi mitnehme und Anakin Skywalker der einzige Jedi ist, der noch verfügbar wäre?«


  Windu betrachtete Halcyon einen Moment lang und nickte dann. »Wir überlassen die Auswahl Eurer Untergebenen Euren tüchtigen Händen. Aber vergesst nicht, Ne-jaa Halcyon: Dieser Auftrag ist ebenso eine Prüfung für Euch wie für den jungen Anakin. Wichtiger noch, es ist eine Prüfung für die Republik. Von ihrem Ausgang hängt möglicherweise das Schicksal der gesamten Galaxis ab. Möge die Macht mit Euch sein.«


  Anakin ballte die Finger seiner Handprothese zur Faust und betrachtete sie. Die Prothese, die seinen rechten Arm und seine rechte Hand ersetzte, war sogar noch besser als das Original.


  Die Finger waren elektrostatisch berührungsempfindlich. Das Interface-Modul, über das die Hand mit seinem Nervensystem verbunden war, erlaubte dem Gerät, so zu funktionieren wie eine gewöhnliche menschliche Hand. Die Einheit wurde durch eine Energiezelle betrieben, die nicht geladen werden musste. Hätte ich gewusst, wie gut das Ding funktioniert, hätte ich mir auch den anderen Arm abnehmen lassen, dachte er trocken. Allerdings nur, wenn die Prothese mit Synthfleisch überwachsen wäre ...


  Die Phantomschmerzen nicht mehr existierender Nerven in der verschwundenen Hand setzten ihm manchmal zu, aber sie waren das kleinste Problem unter den verschiedenen Phantomen, die Anakin zurzeit Sorgen bereiteten.


  Er erhob sich. Die Grotte, in der Nejaa Halcyon sich mit ihm treffen wollte, war eine von vielen auf verschiedenen Ebenen im ganzen Jedi-Tempel. Die Bank, auf der er gesessen hatte, lag im Schatten der Aste großer Bäume, die um einen Teich herum wuchsen, in den sich plätschernd ein Wasserfall er-goss; ein leichter Nebel hing über dem Teich und kondensierte auf dem Weg, wo Ana-kin stand. Es war ein sehr schöner Ort, aber Anakin hatte in seiner jetzigen Stimmung nicht viel für schöne Orte übrig.


  Er ging ein Stück den Pfad entlang, drehte sich abrupt um und kehrte zu der Bank zurück. Er schlug seine rechte Faust hart in die linke Hand. Für gewöhnlich wäre das zufrieden stellende Klatschen im Blätterwerk untergegangen. Anakin schnippte Feuchtigkeit von seiner Robe. Stimmen? Er fuhr herum.


  Zwei Padawane, ein Junge und ein Mädchen, die sich in ihr Gespräch vertieft hatten, gingen den Pfad hinter ihm entlang und hatten ihn offensichtlich nicht bemerkt. Plötzlich brachen sie in Gelächter aus.


  Sie sahen ihn, wie er unter dem Baum vor der Bank stand, die offensichtlich ihr Ziel darstellte, und blieben stehen.


  »Oh, tut mir Leid, Sir«, platzte der Junge heraus. »Wir wuss-ten nicht, dass hier jemand ist.« Das Mädchen lächelte nervös. Beide wussten, wer Anakin war.


  Aus der Nähe erinnerte das Mädchen Anakin schmerzlich an Padme. »Ich bin hier in einer Angelegenheit des Jedi-Rates. Ich hoffe, ihr entschuldigt mich.« Nicht wirklich eine Lüge: Halcyon war beim Jedi-Rat; welche Nachricht er auch immer für Anakin brachte, sie würde von dort stammen - gewissermaßen. Aber seine Niedergeschlagenheit wegen der unerwarteten Erinnerung an seine Frau musste sich zu offensichtlich in seiner Stimme gezeigt haben, denn der junge Mann wurde rot.


  »Tut mir Leid, Sir, sehr Leid«, stammelte der Bursche. Hastig machte das Paar kehrt und verschwand.


  Anakin unterdrückte sein Schuldgefühl, weil er mit dem jungen Mann so barsch gesprochen hatte, dann schüttelte er den Kopf. Nein. Sie mussten wissen, wo ihr Platz war, so wie er es ebenfalls gelernt hatte. Und wo war sein Platz? Er war genauso ein Padawan, auch wenn er über Kampferfahrung und anerkannte Talente verfügte - und auch wenn er seinen eigenen Arm im Kampf geopfert hatte -, doch noch immer hatte er keine eindeutige Zusage bekommen, was seine Ritterschaft betraf.


  Seit Wochen hielt er sich auf Coruscant auf, studierte und schulte seine Fähigkeiten. Unter diesen Umständen hätte er seine Zeit lieber mit Padme verbracht - nein, nein, denk nicht daran, schalt er sich. Denk an die Zukunft. Meister Halcyon würde ihm etwas anbieten - deswegen hatte er um dieses Treffen gebeten, weshalb sonst. In Coruscant jagte gegenwärtig ein Gerücht das andere. Jeder redete vage über neue Bedrohungen durch die Streitmächte der Separatisten. Große Ereignisse standen bevor, und Anakin drängte es danach, an ihnen teilzuhaben.


  Jedi Nejaa Halcyon. Anakin hatte ihn während ihrer gemeinsamen Zeit recht gut kennen gelernt. Er respektierte Meister Halcyon, konnte jedoch nicht verstehen, was auf der Mission nach Bpfassh schief gegangen war, die mit einer solchen Peinlichkeit für ihn und den Jedi-Orden geendet hatte. Die Einzelheiten des Vorfalls wurden geheim gehalten, dennoch gab es Gerede. Anakin nahm an, Halcyon sei nach Coruscant zurückgerufen worden, weil der Jedi-Rat über seine zukünftigen Missionen beraten wollte, aber er war zu höflich, danach zu fragen. Viel wichtiger war es für Anakin, dass Halcyon ihn zu mögen und Vertrauen in ihn zu setzen schien, und das würde sich jetzt vielleicht für ihn bezahlt machen.


  Er spürte Halcyons Ankunft, drehte sich um und wollte ihn im gleichen Moment begrüßen, als Halcyon sagte: »Einen Credit für deine Gedanken.« Beide Männer lächelten.


  Halcyon legte Anakin einen Arm um die Schulter. »Mein junger Freund«, verkündete er, »ich habe einige Neuigkeiten.«


  »Ja?« Äußerlich bewahrte Anakin seine eiskalte Ruhe, innerlich raste sein Herz.


  Halcyon konnte die Aufregung des jungen Jedi spüren und lächelte breiter. »Der Jedi-Rat hat eine Mission für uns. Mir wurde die Chance gegeben, mich zu bewähren -nein, keine Widerrede, genau darum geht es bei diesem Auftrag, um eine Bewährungsprobe -, und ich habe darum gebeten, dich zu meinem Stellvertreter machen zu dürfen. Der Rat hat zugestimmt.«


  Anakin spürte eine leichte Enttäuschung. Halcyon, nicht der Jedi-Rat selbst, hatte um seine Dienste gebeten. Aber . der Rat hatte zugestimmt, also . »Um was für eine Mission handelt es sich, Meister?«


  »Kennst du das Intergalaktische Kommunikationszentrum auf Praesitlyn im Sluis-Sektor?«


  »Nicht sehr genau, ich weiß nur, dass es eine wichtige Drehscheibe für unsere Kommunikation ist, aber darüber hinaus habe ich keine Ahnung.«


  »Es wurde von den Separatisten erobert. Wir nehmen an, unsere Truppen dort wurden besiegt, aber der feindlichen Streitmacht hat sich eine freundlich gesinnte Armada entgegengestellt, die die Invasionsflotte verfolgt und den Kordon um Praesitlyn durchbrochen hat. Zurzeit liegen sie in heftigen Kämpfen mit den Bodentruppen der Separatisten. Wir werden dieser Armee Entsatz bringen, falls das möglich ist.« Er hielt inne. »Wir können nicht sagen, wie groß die Armee der Separatisten ist, doch ist sie sehr schlagkräftig; die Sache wird auf keinen Fall einfach.«


  »Wer führt das Kommando der Eingreiftruppe auf Praesitlyn?«


  Halcyon lächelte schwach. »Zozridor Slayke.«


  Anakin blickte auf. »Ihr meint ...«


  »Ja, genau der, meine Achillesferse.« Halcyon verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Aber wir werden Praesitlyn zurückerobern, Anakin. Falls Slayke zu dem Zeitpunkt, wenn wir eintreffen, noch lebt und in der Lage zu kämpfen ist, wird er so froh sein, uns zu sehen, dass wir keine Probleme mit ihm haben werden.«


  Eine Weile lang schwiegen beide. Das Wasser plätscherte fröhlich in den Teich; Anakin bemerkte die Tropfen nicht, die sich gelegentlich von dem Ast über ihm lösten und ihm in den Nacken fielen. »Meister, worin genau wird meine Rolle als Euer Stellvertreter bestehen?«


  »Wir bekommen eine Armee mit zwanzigtausend Klonen. Die teilen wir in zwei Divisionen. Ich übernehme das Oberkommando und den Befehl über die eine Division, du kommandierst die andere. Falls mir etwas zustößt, wirst du Kommandant der gesamten Flotte. Dazu bist du durchaus in der Lage, Anakin - aus diesem Grunde habe ich dich ausgewählt.« Er verstummte und stieß einen Matschklumpen mit der Stiefelspitze an. »Unsere Truppe verfügt über ausreichende Bewaffnung und Einheiten zur Unterstützung der kämpfenden Verbände; außer dem Klon-Infanterieverband gibt es auch noch kleine Kontingente aus der gesamten Republik als integrale Bestandteile unserer Armee. Die Pläne werden wir unterwegs entwerfen müssen.«


  »Wann brechen wir auf?«


  »Bald, sehr bald.«


  »Und welchen Schritt unternehmen wir zuerst?«, fragte Anakin.


  »Unser erster Schritt? Der wird darin bestehen, dass wir jemand ganz Besonderen aufsuchen.«


  Keine Gesellschaft existiert ohne Unterwelt. Und auf Corus-cant, dem Juwel der Galaxis, dem Nabel der Republik, mit mehr als einer Billion Einwohner, bewegte sich der Bodensatz weit unterhalb der in die Höhe ragenden Türme. Coruscant konnte man mit einem Ozeanriesen vergleichen: Während auf den Oberdecks fröhliche Partys gefeiert wurden, lauerten in den schummrigen Unterdecks diejenigen, die das Licht scheuten. In diese Welt führte Jedi-Meister Nejaa Halcyon nun Anakin.


  Das Golden Slug war eine heruntergekommene Absteige mit einer zerkratzten Bar in der Lobby, und es stellte den einzigen belebten Punkt in dieser kleinen Sackgasse dar, die gleich neben einer unterirdischen Hauptverkehrsstraße lag. Der Müll häufte sich in der Gosse; ein flackerndes Schild - die übrigen Lampen funktionierten gar nicht - sorgte für trübes und immer wieder aussetzendes Licht. Das Ende der Gasse hinter dem Golden Slug war in tiefe Dunkelheit gehüllt.


  »Was machen wir hier?«, flüsterte Anakin, während er sich vorsichtig einen Weg durch den Müll suchte. Plötzlich brach lauter Lärm aus, und aus dem Golden Slug hörte man Geräusche, als würde etwas zerschlagen. Dann stolperte eine große, reptilienartige Gestalt aus dem Hotel und rannte an ihnen vorüber. Anakin überlegte, was in der Galaxis einen Barabel erschrecken konnte, und griff nach seinem Lichtschwert.


  »Immer ganz ruhig, Anakin«, murmelte Halcyon und legte dem Padawan die Hand auf den Unterarm.


  Das Leuchtschild über dem Eingang des Golden Slug flackerte. GOL EN S UG verkündete es, denn zwei der Buchstaben waren vor langer Zeit bei einer Prügelei zwischen Betrunkenen zu Bruch gegangen.


  »Ich glaube, wir werden keine Schwierigkeiten bekommen«, fuhr Halcyon fort, »deshalb brauchst du die Waffe nicht gleich zu zücken. Aber halt dich bereit - nur für alle Fälle.«


  Anakin blickte zum Ende der Straße, wo jemand lauerte, wie er spürte. Dann überprüfte er mithilfe der Macht die Hotellobby. »Gut«, flüsterte er, »dort sind keine Machtsensitiven, also geht voran.«


  Die Lobby bot ein Bild der Verwüstung. Der Großteil der intakten Möbel war leer, nur auf einer der Couchen schnarchte ein seltsames Etwas. Der Ventilator unter der Decke bewegte träge die abgestandene Luft. Ein gelangweilter Portier, ein Kerl mit riesigen Ohren und langem Rüssel, sah die beiden Jedi an, stieß ein Quieken aus und verschwand unter dem Tresen. Mehrere Gäste saßen an der Bar auf der einen Seite der Lobby. Der Boden dort war mit Trümmern übersät, mit den Überresten eines Tisches und mehrerer Stühle - und da lag etwas, das verdächtig einem Arm oder einem Bein ähnelte, das kürzlich erst von seinem Besitzer getrennt worden war.


  Einsam hockte eine unsympathische Gestalt am einen Ende der Bar. Drei weitere Gäste saßen am anderen Ende, so weit wie möglich von der Gestalt entfernt, und ignorierten geflissentlich deren Existenz.


  »Grudo!«, rief Halcyon.


  In der Lobby breitete sich Totenstille aus.


  Sogar der surrende Ventilator schien in seinen Drehungen innezuhalten. Der Barkeeper ließ das Glas fallen, das er so angelegentlich poliert hatte, und duckte sich hinter dem Tresen.


  Die kauernde Gestalt wandte sich langsam um, stieg vom Hocker und ging auf sie zu. Anakin blinzelte. Das Wesen hatte raue grüne Haut und vorstehende Augen, die aus vielen Facetten bestanden; ein Paar Stummelantennen ragten aus dem Kopf. Zahlreiche Messer steckten in zwei kreuzweise um die Brust geschlungenen Gurten, und weitere Messer ruhten in ihren Futteralen am Gürtel. Dort befanden sich ebenfalls zwei Blaster in ihren Holstern. Hier und da ragten noch weitere Werkzeuge des Kopfgeldjägers aus der Kleidung. Das trübe Licht schimmerte feucht auf den Messern, wo ihr Metall sichtbar war, als seien sie erst kürzlich in Gebrauch gewesen. Einen so bösartig wirkenden Rodianer hatte Anakin noch nie gesehen - und der Kerl kam direkt auf sie zu. Erneut griff Anakin nach dem Lichtschwert, aber wieder hielt Halcyon ihn mit einer Geste zurück; die Hände des Ro-dianers waren leer.


  Sobald er in Reichweite war, machte der Kopfgeldjäger einen Satz nach vorn, packte Halcyon an der Hüfte und vollführte eine Art Totentanz um ihn herum.


  »Halcyon!«, juchzte er. »Schön, dich zu sehen, alter Freund!« Er blieb stehen, und die beiden umarmten sich herzlich.


  »Das ist Grudo«, stellte Halcyon den Rodianer vor, nachdem er sich von ihm befreit hatte. »Grudo, dieser junge Jedi ist Anakin. Sag guten Tag, Anakin.«


  Anakin lächelte schief und sagte: »Guten Tag.«


  Der Rodianer ließ Halcyon los und stand stramm. »Jedi Anakin Skywalker, Sergeant Grudo meldet sich zum Rapport«, sagte er in tadellosem Basic, das man aufgrund seiner Erscheinung nicht von ihm erwartet hätte. »Freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Sir.«


  »Sergeant?«, fragte Anakin, den der zackige Ton des Rodianers verwirrte. »Ich wusste gar nicht, dass es bei Kopfgeldjägern Ränge gibt.«


  Die Gäste an der Theke, die das Trio bislang ignoriert hatten, drehten die Köpfe und warfen einen kurzen Blick auf die drei, dann wandten sie sich wieder ihren Drinks zu. Sogar der Barkeeper spähte aus seinem Versteck, als Grudo in heiseres Gelächter ausbrach.


  »Kommt«, sagte Grudo und führte sie zur Bar; die Kneipenhocker drängten sich möglichst unauffällig um ihre Gläser. »Barkeeper! Raus aus dem Versteck - ich möchte meinen Freunden einen Drink ausgeben!«


  Der Barkeeper, ein nervöser, blässlicher Mensch, wagte sich hervor. Er machte den Eindruck, als sei er bereit, jederzeit wieder unterzutauchen, und goss eine schmutzig gelbe Flüssigkeit, die irgendeine Wurzel enthielt, in Gläser, die nicht gerade sauber aussahen. Grudo hob sein Glas zum Prosten. Halcyon und Anakin folgten seinem Beispiel.


  »Brrrr! Puh!«, stieß Halcyon hervor. Grudo klopfte ihm heftig auf den Rücken. »Starkes Zeug!«, keuchte der Jedi-Meister und zeigte mit dem Daumen auf die Brust.


  Anakin nippte vorsichtig daran. Die Flüssigkeit brannte schon zwischen den Lippen, lief über die Zunge durch die Kehle in den Magen, wo sie in einem Feuerball explodierte.


  



  Anakin hustete. »Gut!«, keuchte er. »Sehr gut! Danke ... Grudo.«


  Grudo lachte über Anakins schwachen Versuch, das Unbehagen zu verbergen. »Wenn dieses Zeug eines gewiss nicht ist, dann gut«, meinte er. »Damit setzt man Gamorreaner, Tran-doshaner, Wookiees und andere große Spezies außer Gefecht, damit rodianische Kopfgeldjäger sie unverletzt in Gewahrsam nehmen können.«


  Der Rodianer war kleiner als ein durchschnittlicher Mensch, doch erinnerte sich Anakin an den Barabel, der ihnen schreiend in der Gasse entgegengekommen war, und er warf einen vielsagenden Blick auf die Trümmer in der Lobby. »Ich fühle mich keineswegs außer Gefecht gesetzt, Grudo. Bist du sicher, dass du solche Wesen überhaupt ruhig stellen musst, um sie zu ergreifen?«


  Grudo lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Vielleicht. Falls ich ein Kopfgeldjäger wäre.«


  »Wenn du kein Kopfgeldjäger bist, was machst du dann auf Coruscant? Ich dachte, die einzigen Leute, denen man erlaubt, deine Heimatwelt zu verlassen, wären Kopfgeldjäger.«


  Grudo legte einen Saugnapffinger vor die hängende Schnauze, wie ein Mensch, der den Zeigefinger an die Lippen legt, um Schweigen zu verlangen. Jetzt musste Anakin lachen. »Was ich dir nicht sage, kannst du nicht weitersagen«, flüsterte der Rodianer verschwörerisch. Dann wandte er sich Halcyon zu. »Schön, dich mal wieder zu sehen, Halcyon. Und auch schön, den Jedi Skywalker kennen zu lernen.«


  »Und ich war froh, als ich hörte, dass du noch in der Gegend bist, Grudo.


  Obwohl ich mich wundere, dass du noch keine andere Arbeit gefunden hast.«


  Grudo zuckte mit den Schultern. »Leider wahr. Was in Zeiten des Krieges eigentlich unvorstellbar ist. Aber . du weißt, was Kopfgeldjäger für einen Ruf haben.« Er schüttelte den Kopf. »Für einen anständigen Rodianer ist es schwer, Arbeit als Soldat zu finden. Hast du vielleicht Arbeit für mich, Ne-jaa?«


  »Wäre schon möglich.«


  »Wie es heißt, gibt es auf Praesitlyn Ärger.«


  Die beiden Jedi sahen sich verblüfft an.


  »Woher weißt du das?«, wollte Anakin wissen.


  Grudo zuckte nichts sagend mit den Schultern. »Na ja, man hört so einiges.«


  Halcyon seufzte. »Also, wenn sie hier über unsere Mission Bescheid wissen, haben es die Separatisten auch schon gehört oder werden in Kürze davon erfahren.« Er warf seinem Drink einen misstrauischen Blick zu und schob das schmuddelige Glas zur Seite, ehe er sich an Anakin wandte: »Grudo ist kein Kopfgeldjäger, er ist Soldat. Er hat mehr Schlachten und Feldzüge hinter sich als die meisten regulären Soldaten.


  Sein Leben lang hatte er Truppen in den Kampf geführt. Ich möchte ihn mitnehmen. Er passt gut in unsere Mannschaft, vor allem, wenn es notwendig wird, Operationen mit kleinen Einheiten durchzuführen.« Wieder zu Grudo sagte er: »Bist du dabei?«


  »Ihr zwei seid also die Generäle bei dieser Mission«, meinte Grudo.


  Halcyon zuckte zusammen und murmelte: »Das darf aber niemand erfahren.«


  Grudo lächelte. »Ihr werdet einen guten Sergeanten brauchen. Vor allem der Bursche da.« Er legte Anakin den überraschend kräftigen Arm um die Schulter und drückte die Nase des jungen Jedi fast ins Glas. »Trinken wir noch einen - auf die alten Zeiten und auf die Zukunft!« Er beugte sich über den Tresen und sah den Barkeeper an, der sich verkrochen hatte. »He, noch eine Runde. Aber diesmal von dem guten Zeug!«
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  Sowohl Lieutenant Erk H'Arman als auch Aufklärungssoldat Odie Subu hatten ein Überlebenstraining absolviert und waren sich der Gefahren der Dehydrierung bewusst. Doch keiner der beiden war auf einen solchen Marsch durch hoch gelegene Wüsten vorbereitet, und dieser erwies sich zudem als wesentlich schwieriger als erwartet. Es war eine Sache, mit einem Jäger in zehntausend Meter Höhe zu fliegen oder mit einem Speeder auf Patrouille zu sein, wenn man Funkgeräte und Kameraden rechts und links hatte, eine ganz andere hingegen, ohne Vorbereitung einen weiten Fußmarsch absolvieren zu müssen. Obwohl sie versuchten, ihren kleinen Wasservorrat gut einzuteilen, verloren sie aufgrund der Hitze, des Mangels an Feuchtigkeit in der Luft und der körperlichen Anstrengung bei jedem Schritt mehr Flüssigkeit, als sie ersetzen konnten. Dazu brannte die Sonne so sengend vom Himmel herunter, dass sie bald wünschten, ein weiterer Sandsturm möge sie verhüllen, damit sie ein wenig Schutz hatten. Ihre Haut warf Blasen, sogar unter der Kleidung. Und in dieser ersten Nacht erfroren sie beinahe, nachdem die Hitze in den Weltraum entwichen war. Am Mittag des zweiten Tages befanden sie sich bereits in ernstlichen Schwierigkeiten. Sie flüchteten sich in den Schatten eines Felsvorsprungs.


  »Ruhen wir uns eine Weile aus«, krächzte Erk. Odie machte sich nicht die Mühe einer Antwort, sondern ließ sich fallen und wirbelte eine Staubwolke auf. So lagen sie in der Hitze und schnauften.


  Odies Feldflasche war längst leer, aber sie konnte sich nicht erinnern, wer wann den letzten Tropfen herausgesaugt hatte. Es wurde schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren.


  Dunkel nahm Erk wahr, dass Odie sprach. »Was?«, krächzte er, doch sie antwortete nicht sofort. Dann sagte sie noch etwas, mehrere Worte, aber er verstand sie nicht. Unter Mühen wälzte er sich herum und sah sie an. »Was hast du gesagt?«


  »Gehen wir nach Hause, Tami«, antwortete sie. »Zeit zum Essen.«


  Tami? Ach ja, hieß nicht einer von Odies Kumpels Tami? Erk fiel es schwer, sich exakt zu erinnern - jedenfalls hat sie den mal erwähnt, dachte er. »Odie ...«, keuchte Erk, allerdings war er zu erschöpft, um ihr klar zu machen, dass sie halluzinierte, daher rollte er sich nur auf den Rücken. Odie redete weiter mit ihren Fantasiekameraden.


  Die Hitze hüllte sie ein wie eine brennende Decke, trotz des Schattens, den der Felsvorsprung ihnen bot -und während die Minuten verstrichen und die Sonne sich Stückchen für Stückchen bewegte, schmolz selbst dieser kleine Schutz dahin. Nachdem er verschwunden wäre, würden sie braten. Daran konnten sie jetzt nichts mehr ändern. Und bald brannte die Sonne auf sie herab wie ein Glutofen. Die Luft war so heiß, dass das Atmen schmerzte.


  Langsam - alles passierte jetzt wie in Zeitlupe - wurde Erk sich bewusst, dass sich etwas vor die Sonne schob. Blinzelnd sah er auf. Das Ding war riesig.


  Es breitete die weiten Flügel aus und gab ein entsetzliches Kreischen von sich. Ein gigantischer Schnabel mit messerscharfen Zähnen packte eines von Odies Beinen und biss es ab. Ein solches Wesen gab es eigentlich nicht auf Praesitlyn, dachte Erk dunkel, aber da war es. Während es den Kopf nach hinten warf und schlucken wollte, zog Erk mit letzter Kraft seine Waffe und feuerte.


  Eine Armee bei der Vorbereitung zum Aufbruch in eine Schlacht zu beobachten, ist eine der aufregendsten Sachen im Leben; aufregender ist es nur, beschossen und verfehlt zu werden. Auf Grudo den Rodianer hatte man oft geschossen und ihn genauso oft verfehlt, doch selbst ihn packte das Tempo des Moments, als die Flotte, die auf Centax Eins stationiert war, sich auf den Krieg vorbereitete.


  Während die verfügbaren Bodentruppen der Republik sich auf zwanzigtausend Mann beschränkten, die sich nun einschifften, waren die Flottenstreitkräfte glücklicherweise stärker. Die Flotte bestand aus vielen Großkampfschiffen - genug, so meinte Halcyon, um die Blockade der Separatisten zu durchbrechen. Die Situation auf dem Planeten selbst war eine andere Angelegenheit, aber zumindest der Weg dorthin sollte nicht schwer werden.


  Halcyon hatte sich die Ranger, eine schwere Fregatte der Cenfax-Klasse, zum Flaggschiff gewählt. Das von den erfahrenen Schiffsbauern auf Sluis Van gebaute und in den Werften auf Centax Eins ausgestattete Schiff war schnell und verfügte über einen starken Antrieb sowie die neuesten Waffen und Hilfssysteme.


  Auf der Ranger hielt er auch seinen ersten Kriegsrat ab, während sich die Flotte zum Aufbruch bereitmachte.


  »Insgesamt haben wir zwanzigtausend Klone als Bodentruppen. Wir teilen sie in zwei Divisionen ein. Das Kommando über die eine führe ich, das über die andere erhält Anakin. Meiner Meinung nach sollte jede Division aus vier Brigaden zu je vier Bataillonen bestehen, jedes davon mit vier Infanteriekompanien. Das erhöht die Ma-növrierbarkeit beim Angriff und .«


  Grudo schnaubte. »Ich hätte gedacht, du würdest es besser wissen, Halcyon. Kein Wunder, dass ich dich damals so deutlich besiegt habe .« Er bemerkte, mit welch großem Interesse Anakin ihn ansah, und verfolgte diesen Gedankengang nicht weiter. »Teile die Divisionen in jeweils drei Teile: drei Brigaden mit je drei Bataillonen zu drei Kompanien.«


  »Wie bitte?«, fragte Halcyon.


  »Ich glaube, er meint«, mischte sich Anakin ein, »dass zwei vorn und eine hinten nicht nur die militärische Standardformation darstellt, sondern vor allem auch eine stabilere Struktur besitzt. Mit größeren Formationen erhalten wir größere Schlagkraft.


  Man greift mit zwei Brigaden oder Bataillonen oder Kompanien an und hält eine in Reserve. Zumindest habe ich es so überall gelesen.«


  Grudo lachte johlend, wobei seine Schnauze im Takt wippte, während er hin und her schwankte. »Langsam wirst du alt, Halcyon - du vergisst die Dinge, die sogar dieser junge Bursche schon beherrscht.«


  Halcyon nickte reumütig. »Ich lasse mich gern berichtigen.


  Wir organisieren unsere Truppe also in Dreierformationen.


  Kommen wir zur Logistik«, fuhr er rasch fort. Anakin lauschte aufmerksam.


  In den nächsten Tagen gab es eine Menge zu tun. Die beiden Jedi und ihr rodianischer Kamerad arbeiteten bald wie ein gut eingespieltes Team. Grudo folgte Anakin überallhin, bot seinen Rat an, wann immer es angemessen schien, sagte ansonsten jedoch nicht viel. Die Kloninfanterie war auf mehrere Transportschiffe aufgeteilt worden, um die Verluste zu minimieren, falls eines der Schiffe getroffen wurde, daher war das Trio also ständig zwischen diesen Schiffen unterwegs. Abends trafen sie sich in Halcyons Kabine und besprachen die Einzelheiten des Tages.


  Eines Abends fragte Halcyon Anakin: »Bist du eigentlich vertraut mit den Fähigkeiten der ARC-Soldaten?« Er bezog sich auf die fünfzig Klonkommandosoldaten an Bord des Schlachtkreuzers Teyr.


  Anakin nickte. Klonkommandosoldaten wurden für die gefährlichsten Missionen ausgebildet, und sie verfügten über einen höheren Grad an unabhängigem Denken und Handeln als gewöhnliche Klonsoldaten. Mit ihren High-Tech-Rüstungen und - Waffen waren sie in der Lage, erfolgreich auf sich selbst gestellt zu kämpfen; und mit einem Jedi als Kommandanten kannte ihr Potenzial als Angriffstruppe so gut wie keine Grenzen.


  »Sie gehören dir«, sagte Halcyon zu ihm. »Nimm Gru-do, geh hinüber zur Teyr und mach dich mit ihnen bekannt.«


  Überrascht und erfreut verschwendete Anakin keine Zeit und suchte sich einen Shuttle, der ihn zu dem Kreuzer bringen würde.


  Vorher schon hatte er den Befehl über seine Division übernommen, sich mit Brigade-, Bataillons- und Kompaniekommandanten getroffen und sich den Soldaten vorgestellt, war ihre Reihen abgeschritten und hatte Fragen über ihre Rüstung, ihr Gerät und ihre Waffen gestellt. Grudo ließ ihn diese Dinge auswendig lernen und drängte ihn, die Bereitschaftsberichte der Kommandanten zu lesen.


  »Du bist ihr Anführer«, hatte er gesagt. »Soldaten respektieren einen Anführer nicht, der sich nicht mit ihren Waffen, ihrer Ausrüstung und ihrer Taktik besser auskennt als sie selbst. Aber merk dir eins: Alle Klone sind wie Brüder - wie Zwillingsbrüder -, und alle Klone denken, sie seien die Besten. Sie arbeiten am besten unter ihren eigenen Offizieren; unter mir würden sie überhaupt nicht kämpfen. Unter dir, ja, natürlich - du bist ein Jedi. Aber obwohl sie dich als Jedi respektieren, musst du ihnen zeigen, dass sie dich auch als Soldat respektieren können. Ehe wir in den Kampf gehen, musst du ihnen zeigen, dass du weißt, was du tust.«


  Anakin hatte sein Bestes gegeben, und sein Umgang mit den Soldaten hatte Grudo beeindruckt. Jetzt, während er zur Teyr unterwegs war, besaß er mehr Selbstvertrauen und freute sich darauf, die Klonkommandosoldaten kennen zu lernen, die seinem Befehl unterstellt waren.


  Der befehlshabende Hauptmann des Kommandos ließ sie Haltung annehmen, als Anakin ihre Abteilung betrat.


  Anakin und der Hauptmann salutierten voreinander. »Rührt euch!«, befahl er. Er stellte die Beine leicht auseinander und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während er die Soldaten vor sich inspizierte. In der Gruppe befanden sich zwei Sergeanten, wie er an den grünen Abzeichen an der Rüstung erkannte.


  »Ich bin Kommandant Anakin Skywalker«, begann er. »Sie wurden der Zweiten Division zugeteilt, die ich befehlige. Sie werden direkt unter meiner persönlichen Führung operieren. Hauptmann, während dieses Feldzugs werden Sie keine Befehle von anderen Offizieren ausführen. Ich werde Ihre Einsätze auswählen, und zwar der taktischen Situation auf Praesit-lyn entsprechend. Dabei werde ich Ihnen nichts befehlen, was ich nicht selbst tun würde. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Arrrrruuuhh!«, schrien die Soldaten mit einer Stimme, nahmen Haltung an und stampften laut mit den Stiefeln auf. Ihr Ruf hallte in der Abteilung wider.


  Der Hauptmann gestattete sich ein schwaches Lächeln. »Meine Soldaten sind bereit, Sir!«, meldete er.


  Anakin blickte Grudo an, dessen Gesicht sich zu einem ro-dianischen Grinsen verzogen hatte. »Hauptmann, lassen Sie die Soldaten wegtreten. Sie sollen sich in ihre Schlafquartiere begeben. Ich möchte ihre Rüstung, Waffen und Ausrüstung inspizieren.«


  Den Rest des Abends verbrachte Anakin mit der Inspektion. Er fand keinen Staub, keinen Schmier, keine verschmutzten Waffen. Die gesamte Inspektion über folgte der Hauptmann Anakin mit einem Datenblock in der Hand, doch kam er nie in die Verlegenheit, etwas notieren zu müssen.


  Auf dem Rückweg zur Ranger beugte sich Grudo vor und sagte zu Anakin: »Mit der Inspektion hast du ganze Arbeit geleistet. Du hast dir alles angesehen, was du sehen musstest, und du warst auch nicht kleinlich, wie andere es vielleicht gewesen wären. Die Soldaten schätzen das. Sie werden gut für dich kämpfen, so viel kann ich dir sagen.«


  Als er spürte, wie seine Brust vor Stolz und Aufregung anschwoll, ging Anakin rasch in Gedanken den Jedi-Ko-dex durch: Es gibt keine Gefühle; es herrscht Frieden ... Ein Jedi handelt nicht, um persönliche Macht zu gewinnen ...


  Er war hier, um eine Aufgabe zu erledigen - und darüber hinaus eine Aufgabe, die Soldaten das Leben kosten würde. Es wäre am besten, wenn er sich an seine Ausbildung erinnerte, dachte er. Er war ein Jedi, und er würde dem Orden Ehre machen. Mit einem tiefen Atemzug langte er in die Macht und suchte Gelassenheit .
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  Jemand goss Wasser über Odies Gesicht. Das Wasser war wärmer als die normale Körpertemperatur eines Menschen, aber für sie fühlte es sich kühl und erfrischend an wie ein Bergbach, wie ein himmlischer Balsam auf ihrem blasenübersäten Gesicht und den aufgesprungenen Lippen, und sie stürzte es hinunter als das, was es war: Leben. Sie schwelgte in der kühlen Nässe und versuchte zu lachen, doch ihre Stimme spielte nicht mit. Sie öffnete die Augen und sah einen Schemen, der sich über sie beugte.


  Sie wollte sprechen, brachte jedoch nur »Erk« zustande.


  »Ja«, sagte die schattenhafte Gestalt, die über ihr stand.


  »Erk?«, wiederholte sie und musste sämtliche, gerade erst wiedererlangte Kraft aufwenden, um den Namen über die wunden Lippen zu bringen. Aber die Stimme, die antwortete, war eine fremde. »Wer sind ...«, war alles, was herauskam.


  »Sergeant Omin L'Loxx, zu Ihren Diensten«, erwiderte der Schatten. »Wen haben Sie erwartet?«


  »Pilot«, keuchte sie.


  »Den Fliegerburschen? Den päppeln wir auch gerade wieder auf. Wir haben ihn unter ein anderes Zelt gelegt, damit Sie hier genug Platz zum Atmen haben. Mein Partner hier ist Korporal Jamur Nath. Kommen Sie, können Sie aufstehen? Wir gehen kein kleines Risiko ein, wenn wir hier so herumhängen. Hier sind überall die Droiden-patrouillen unterwegs.«


  Er goss Odie erneut Wasser in den Mund.


  Sie fühlte sich nun weniger benommen, und mit ein wenig Hilfe gelang es ihr, sich aufzusetzen. Nun blickte sie sich um, aber außer Erk und den beiden Aufklärungssoldaten konnte sie niemanden sehen. »Was machen Sie hier?«, fragte sie.


  »Kundschaften. Die Separatisten haben überall ihre Patrouillen und suchen nach Schwachstellen, wo sie zuschlagen können.


  Wir haben die Aufgabe, sie auszuspähen und ihre Pläne zu durchkreuzen - und von jedem ihrer Manöver Meldung zu erstatten.« Er wechselte das Thema. »An Ihrer Ausrüstung sehe ich, dass Sie auch zu den Aufklärern gehören. Wo ist Ihr Speeder?« Er gab ihr noch mehr zu trinken, dann schüttelte er seine Feldflasche; sie war fast leer. »Sie haben fast zwei Liter getrunken. Das bringt Sie erst mal wieder zu sich. Gut jedenfalls, dass Sie nicht von der anderen Spezies sind. Dieses Zeug ist speziell für Menschen zusammengesetzt - ersetzt die Flüssigkeit, Elektrolyte, Mineralien und so, alles, was man so verliert, wenn man dehydriert ist. Was ist Ihnen beiden passiert? Wenn Sie den Schuss nicht abgefeuert hätten, hätten wir Sie niemals gefunden, und inzwischen wären Sie längst tot.«


  Mühsam erklärte Odie, was geschehen war. »Ich kann mich nicht an den Schuss erinnern«, stammelte sie.


  »Nun, dann muss es Ihr Freund da drüben gewesen sein. Oder Sie erinnern sich einfach nicht. Im letzten Stadium vor dem Tod durch Dehydrierung fängt man an zu halluzinieren. Aber das wissen Sie vermutlich.


  Wir haben den Blitz gesehen und sind hergekommen, um uns die Sache anzuschauen. Wir haben es für ein Signal gehalten.«


  Odie wollte abstreiten, dass Erk ihr »Freund« sei, doch sie hatte nicht genug Energie, also ließ sie es dabei bewenden. Stattdessen fragte sie: »W-wer sind Sie?«


  »Aufklärung, genau wie Sie. Haben Sie zur hiesigen Garnison gehört? Arme Teufel. Kommen Sie, wir bringen Sie auf die Beine, damit wir weiterkommen. Sie können hinten auf meinem Speeder mitfahren. Diese Handwaffe da, können Sie damit umgehen?«


  »J-ja. Aber woher kommen Sie? Sie gehören nicht zu General Khamars Armee?«


  »Nein, zu der gehören wir nicht. Das erklären wir Ihnen alles später. Zunächst müssen wir aus der Wüste verschwinden und zu unserer Position zurückkehren, ehe uns eine von deren Patrouillen erwischt.


  Während Sie zu sich gekommen sind, habe ich Meldung gemacht und den Befehl bekommen, Sie sofort zurückzubringen. Kommen Sie, nehmen Sie meine Hand, und aufgeht's.«


  Odie taumelte leicht, als sie aus dem Zelt hervortrat und halb unfreiwillig eine Hand hob, um die Augen vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen.


  »Hier«, sagte L'Loxx und reichte ihr einen Helm. »Setzen Sie den auf. Wir haben ihn übrig.« Dankbar setzte Odie den Helm auf, die Standard-Mehrzweckeinheit eines Soldaten im Feldeinsatz. Jetzt fühlte sie sich viel besser. Mit erfahrenen Händen stellte sie die Geräte des Helms ein. Dort stand Erk mit dem anderen Soldaten neben dessen Speeder.


  Es war, als sehe sie zwei alte Freunde wieder, Erk und den Speeder. Letzterer war fast ein Abbild ihrer eigenen Maschine.


  »Sie fahren mit mir, Soldat«, sagte L'Loxx. »Los«, rief er Korporal Nath zu. »Verschwinden wir hier!« Rasch gruppierte er die Ausrüstung auf seinem Speeder um und machte Platz für Odie. »Halten Sie sich fest«, mahnte er, »wir werden auf dem Weg zur Basis nicht viel Zeit verschwenden.« Von dem Augenblick an, als der Sergeant seine Maschine anwarf, wuss-te sie, dass er ein Experte war.


  Vorsichtig führte L'Loxx sie durch extrem raues Gelände. Unterhalb des Kamms einer langen Hügelkette hielt er an. »Vor uns liegt ein ausgetrocknetes Flussbett. Dem folgen wir bis fast zu unserer Basis. Kennen Sie es?«


  »Ja. Ihre Basis befindet sich nahe dem Intergalaktischen Kommunikationszentrum?«


  »Genau. Wir haben das Gelände vor dem Plateau besetzt und uns direkt vor ihnen eingegraben - hier sind wir also auf der Rückseite unserer Truppen. Ihre Flotte kann nicht mit den großen Waffen eingreifen, weil sich unsere Einheiten zu dicht an den ihren befinden. Am ersten Tag haben wir gegen eine Übermacht von Kampfdroiden gekämpft, aber wir haben die Front gehalten.


  Jetzt ist es ein Stellungskrieg, man schießt aufeinander und schickt Patrouillen aus, um die schwachen Stellen in den Fronten zu suchen. Die Situation ist verfahren. Wer zuerst Verstärkung bekommt, gewinnt.«


  »Und, ist Verstärkung unterwegs?«


  »Für uns? Keine Ahnung. Unser Kommandant hat eine Nachricht nach Coruscant geschickt, ehe wir angriffen, ehe wir in die Zone eindrangen, in der es dem Feind gelungen ist, sämtliche Übertragungen zu blockieren. Für die? Ja, vermutlich bekommen sie Verstärkung, ehe sie angreifen. Also gut. Ziehen Sie Ihre Waffe. Ich fahre, Sie schießen.«


  Odie zog den Blaster und entsicherte ihn. »Ich bin bereit«, sagte sie energischer, als sie sich fühlte.


  »Hören Sie zu«, sagte L'Loxx über das taktische Netz. »Wir haben eine lange Fahrt vor uns. Wenn wir auf feindliche Patrouillen treffen, haben wir einen Vorteil. Wir haben auf jedem Speeder eine zweite Person, die schießen kann, während die andere lenkt. Sie können doch schießen, Fliegerbursche, nicht?«


  »Sicher kann ich das, Staubfresser«, schnappte Erk zurück. »Und mein Kopilot ebenfalls.«


  L'Loxx grinste. »Hey, ich glaube fast, Sie haben uns gerettet, wie? Der Feind benutzt 74-Z-Speeder. Ihr >Ko-pilot< weiß, was das bedeutet, falls es zu einem Wettrennen kommt.«


  Odie stöhnte. Sie wusste genau, was das hieß.


  »Aber wir werden nicht in irgendwelche Kämpfe verwickelt«, fuhr L'Loxx fort. »Wir gehen die Sache ganz ruhig an und bleiben vollkommen gelassen. Folgen Sie mir einfach.«


  Sie fuhren zu dem Flussbett hinunter. Dessen Grund war mit Felsen und Kies bedeckt. An manchen Stellen hatte das Wasser tiefe, enge Klüfte ausgewaschen, in die kaum das Sonnenlicht vordrang; an anderen mäanderte das Flussbett durch das flache Land, und das Gelände lag völlig offen da.


  Dennoch waren die Ufer überall hoch genug, um ausreichend Deckung zu bieten. Auf diese Weise fuhren sie eine halbe Stunde lang.


  Der Angriff erfolgte an einem Punkt, wo das Flussbett flacher wurde und sich Schwemmland ausbreitete. Der erste Blitz schoss so dicht zwischen Odie und L'Loxx hindurch, dass er den Stoff seines Hemds versengte und ihr die Nasenspitze verbrannte. Einen kurzen Moment fragte sich Odie, was passiert war, dann übernahm ihr durch Ausbildung geschärfter Instinkt. Sie fuhr herum und feuerte in die Richtung, aus welcher der Schuss gekommen war - und dann sah sie die drei 74-Z-Speeder, die wie der Wind über die Ebene rauschten. L'Loxx sprang mit seinem Speeder über das niedrige Ufer und fuhr mit Vollgas auf die Angreifer zu. Schlecht gezielte Blas-terblitze zischten an ihnen vorbei. Odie beugte sich an L'Loxx vorbei und feuerte zwei weitere Blitze ab. Einer traf, wie sie genau erkennen konnte, einen Speeder, doch die Panzerung absorbierte die Energie und gab sie als elektrische Entladung an den Sand ab. Der andere traf den Fahrer, auf den sie gezielt hatte, und dieser flog rückwärts über das Heck seiner Maschine.


  »Yippie!«, rief jemand - es klang nach Erk - über das Kom. Odie blickte nach links. Ein paar Meter hinter ihnen und ein wenig zur Seite sah sie Erk, der methodisch auf die beiden feindlichen Speeder schoss. Die vier da-hinschießenden Fahrzeuge wirbelten Staubwolken auf, die in der stillen Luft hinter ihnen hingen.


  »Abbiegen! Abbiegen!«, schrie L'Loxx. Er legte sich so scharf in eine Rechtskurve, dass ihre Knie über den Boden kratzten. Das Manöver verwirrte die Angreifer. Nachdem er mit zweihundert Stundenkilometern in den Rücken der Gegner gelangt war, steuerte L'Loxx den Speeder auf den nächsten feindlichen Fahrer zu, der sofort nach links ausbrach. L'Loxx folgte ihm und hängte sich dicht hinter ihn.


  Odie feuerte unentwegt, doch ihre Blitze wurden von der Panzerung des Speeders absorbiert, ohne Schaden anzurichten. Immerhin zwang sie dadurch den Gegner, den Kopf einzuziehen und sich ganz auf die Manöver seiner Maschine zu konzentrieren, also konnte er das Feuer nicht erwidern.


  Eine riesige Staubwolke wallte auf und hüllte das Getümmel ein, während die Speeder einander umkreisten, versuchten, den Gegner zu rammen oder eine Gelegenheit zum Schuss zu finden. Blasterblitze zischten durch die Staubschleier, und aus der Ferne hätte ein Beobachter glauben mögen, die Wolke pulsiere von Energie und führe ein Eigenleben. Der Staub, der dicht und stickig in der unbewegten Luft hing, klebte wie eine zweite Haut an ihnen und blendete sie. Plötzlich hielt L'Loxx den Speeder an und nahm den Helm ab. Odie erschrak über die Stille.


  »Wo sind sie?«, flüsterte sie, drehte den Kopf und lauschte aufmerksam auf Geräusche der anderen Speeder. Sie konnte nichts hören. Auch keine Schüsse; das Einzige, was sie vernahm, war das Zischen, mit dem sie Luft in die Lungen saugte.


  »Guter Schuss«, flüsterte L'Loxx und meinte den, mit dem Odie den ersten feindlichen Soldaten getroffen hatte. »Ich kann meinen Partner nicht erreichen«, fügte er hinzu. »Er muss abgeschossen worden sein.«


  Odie schob den Helm hinter die Ohren, damit sie besser hören konnte. Dabei spürte sie die leise Brise, die über ihr Gesicht strich. Sie blickte auf. Die Sonne leuchtete im Staub wie eine kleine goldene Kugel, wurde jedoch langsam wieder heller. Die Wolke löste sich auf. Die zwei zuckten zusammen wie bedrohte wilde Tiere und wussten nicht, ob sie angreifen oder fliehen sollten.


  Der Wind wurde kräftiger, und nun wurde die Staubwolke langsam transparenter.


  Wie ein Vorhang, der sich vor einer Bühne öffnet, auf der eine Tragödie gegeben wird, ließ sich der Staub vom Wind auseinander treiben und enthüllte in kaum zehn Metern Entfernung einen feindlichen Soldaten, der auf seinem Speeder saß.


  Ehe Odie sich drehen und schießen konnte, sprang L'Loxx von dem Speeder, sprintete los und warf sich auf den Gegner. Odie hörte es deutlich krachen, als die beiden zusammen zu Boden gingen. Der feindliche Soldat war groß und nicht menschlich. Die zwei schnauften und fluchten in verschiedenen Sprachen, während sie sich im Sand wälzten, doch der Gegner befand sich im Vorteil, da er keineswegs so überrascht war, wie es L'Loxx erwartet hatte.


  Odie rannte hinzu und richtete den Blaster auf die Kämpfenden. »Ergeben Sie sich, oder ich schieße!«, schrie sie. Keine gute Idee. Sie riskierte, L'Loxx zu treffen, wenn sie feuerte.


  Also schob sie ihre Waffe ins Holster und warf sich ebenfalls in den Kampf.


  Der feindliche Soldat grunzte, als Odie mit ihrem ganzen Gewicht auf seinen Rücken sprang, aber er ließ L'Loxx' Kehle nicht los. Er stand langsam auf, hielt L'Loxx mit einem Arm am Hals und schüttelte ihn. Mit der anderen Hand griff er über die Schulter, packte Odie am Kopf und stieß sie fort wie eine Puppe; benommen krachte sie auf den Boden und rollte durch den Staub. Nun ließ er L'Loxx auf den Boden plumpsen, setzte ihm einen Fuß auf die Brust und zog eine keulenartige Waffe vom Gürtel. L'Loxx lag halb bewusstlos da und schnappte nach Luft. Der feindliche Soldat, ein Gamorreaner, schwang die Keule mehrmals um den Kopf und grunzte triumphierend in seiner Sprache. L'Loxx griff nach seinem Blaster, aber den hatte er beim Kampf verloren. Daher packte er den Fuß, der ihn auf den Boden drückte, und versuchte, ihn wegzustoßen, doch der Gamorreaner war zu stark für ihn.


  Ein Blasterblitz traf den Gamorreaner in die rechte Brustseite. Er grunzte vor Schmerz und ließ die Keule fallen. Mit der Linken zog er seine Waffe und feuerte. Odie war endlich in der Lage, einen sicheren Schuss abzugeben, und traf ihn zwischen den Schultern. Ein parasitärer Morrt, der hinter der linken Schulter des Gamorrea-ners hing, machte sich los und vergrub sich im Sand, als sein Wirt taumelte, herumfuhr und zurück-schoss, doch der Schuss verfehlte sein Ziel und traf stattdessen L'Loxx' Speeder. Ein weiterer Blitz erwischte den Ga-morreaner im unteren Rückenbereich und warf ihn auf die Knie.


  Unfähig, sich umzudrehen und zurückzuschießen, feuerte er erneut in Odies Richtung. Aber nun hatte L'Loxx seinen Blaster gefunden und verpasste dem Gamorreaner drei Blitze kurz hintereinander. Endlich brach der Gegner auf dem Boden zusammen und lag still.


  Erk kam herangelaufen und richtete den Blaster auf den Gamorreaner am Boden. »Sie haben sich den Falschen zum Balgen ausgesucht«, sagte er. Mit einer Hand half er L'Loxx auf die Beine, während er mit der anderen weiter auf den Gamorreaner zielte. »Wie viele Blitze hat der Kerl vertragen, bis er umgefallen ist?«, fragte er voller Ehrfurcht.


  Odie humpelte herbei. »Mindestens fünf. Ich glaube, er atmet noch. Alles in Ordnung mit dir?« Sie grinste breit, als hätte sie den Piloten gerade erst erkannt.


  »Wo ist mein Partner?«, fragte L'Loxx, ehe Erk etwas sagen konnte.


  »Tut mir Leid, Sergeant, der andere Kerl hat auf ihn geschossen. Dafür habe ich den Gegner mit einem Schuss erledigt. Tut mir Leid wegen Ihres Mannes, wirklich.«


  L'Loxx nickte. »Mein Speeder ist Schrott, aber jetzt haben wir zwei 74-Z. Ich werde die Leiche meines Partners holen. Sie begleiten mich, Odie, und holen die andere 74-Z. Sie, Fliegerbursche, bleiben hier. Schwer zu sagen, ob die beiden Meldung über uns gemacht haben oder nicht, ehe sie angegriffen haben.«


  Er deutete mit dem Kopf auf den hingestreckten Ga-morreaner. »Unsere Langstreckenverbindungen sind blockiert, ihre vielleicht also auch. Aber wir sollten uns besser hier verziehen, nur für alle Fälle.


  Wo haben Sie Jamur liegen lassen?«


  Erk zeigte es ihm. »Dort, vielleicht einen halben Kilometer von hier.«


  »Gut. Warten Sie hier auf uns.«


  »Ich brauche die Verstärkung, Graf«, sagte Pors Tonith zu dem Hologramm von Graf Dooku, das vor ihm schwebte.


  Das ernste Gesicht des Grafen zuckte vor Verärgerung. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass Sie alle Angelegenheiten der Operation mit Kommandantin Ventress besprechen sollen.«


  »Diese Operation wird ohne Verstärkung scheitern«, fuhr Tonith fort und ignorierte Dookus Missfallen.


  »Sie werden lernen, meine Befehle zu befolgen.« Auf Dookus vielsagenden Blick hin erbleichte Tonith. Er erinnerte sich daran, wie Dooku ihm einmal eine Lektion erteilt hatte. Damals hatte er plötzlich Atemnot verspürt, als liege ein großes Gewicht auf seiner Brust. Er hatte um Luft gerungen. Sobald er jedoch einen Erstickungsanfall bekommen hatte, war es vorüber gewesen. Dooku war jetzt nicht nahe genug, um die Macht gegen ihn einzusetzen, doch Tonith wusste, er würde irgendwann in der Zukunft leiden, wenn er nicht gehorchte.


  »Ich befolge Eure Befehle, Graf«, sagte er hastig. »Die Droiden sollten den Planeten erobern und sichern. Der Plan, den Ihr für diesen Feldzug ersonnen habt und den ich bis aufs i-Tüpfelchen ausgeführt habe, verlangte nach sofortiger Verstärkung, nachdem alles erledigt war. Ich wiederhole, Graf: Wo bleibt die Verstärkung? Diese Verbrechertruppe bereitet mir Probleme, und falls sie früher Entsatz bekommt als ich, verlieren wir Praesitlyn.«


  Dookus Bild schwebte eine Weile schweigend vor Tonith, ehe die Antwort kam. »Verstärkung ist unterwegs.


  Warum haben Sie diese Intervention nicht vorausgesehen?«


  Tonith schnappte nach Luft. Jetzt schob man ihm die Schuld zu, weil er die Ereignisse nicht vorausgeahnt hatte? Ungeheuerlich! Verflucht sollte der Graf sein. Dennoch erwiderte er ruhig: »Das gehört zu den großen Unwägbarkeiten dieses Krieges, Graf, aber noch halten wir das unzerstörte Intergalaktische Kommunikationszentrum besetzt. Ich habe viele Droiden verloren und kann nur wenige durch Reparatur wieder kampffähig machen. Für jeden Soldaten, den wir ausschalten, zerstören sie fünf oder sechs meiner Droiden.«


  »Sie haben mit einer Million Kampfdroiden begonnen; werfen Sie alle gleichzeitig in die Schlacht, und bereiten Sie dieser Verbrechertruppe ein Ende.«


  »Graf«, antwortete Tonith geduldig, »ich habe inzwischen weitaus weniger als eine Million Droiden. Ein Großangriff mit geballten Kräften bringt große Verluste und ist eine schlechte Taktik. Und ich würde hier mit einer stark verminderten Armee sitzen und über keinerlei Reserve verfügen. Der gegnerische Kommandant ist äußerst schlau. Er hält seine Soldaten so dicht an meinen, dass ich meine Waffen aus dem Orbit nicht einsetzen kann, ohne meine eigenen Truppen zu gefährden und meine eigenen Verteidigungsstellungen zu schwächen.«


  »Wir müssen jedes Opfer bringen«, sagte Dooku trocken.


  Tonith zögerte und sammelte seine schwindende Geduld. »Graf, seine Schiffe halten meine im Orbit beschäftigt, und meine Schiffe können mit ihren Waffensystemen nicht gegen die Bodentruppen vorgehen. Ich wiederhole: Wenn die Republik Verstärkung schickt, ehe .«


  »Er kann seine Verluste nicht ersetzen, oder?« Dooku lächelte.


  »Nein, Graf«, erwiderte Tonith scharf, »doch wenn die Republik alarmiert wird und eine Armee gegen uns entsendet .«


  ». also wird der Feind durch Zermürbung vernichtet.«


  ». und sie hierher gelangt, ehe meine Verstärkung .«


  »Wird sie nicht. Beschäftigen Sie den Feind. Halten Sie Ihre Stellungen. Hilfe ist unterwegs. Ich setze mein Vertrauen in Sie.« Die Übertragung endete.


  Weit, weit entfernt lächelte Graf Dooku. Dieser Pors Tonith war ein fetter Kerl, aber ein wenig zu vorsichtig -eben ein Bankier, dachte er. Dennoch war er für diese Aufgabe genau der richtige Offizier. Die Sache verlief exakt nach Plan. Allerdings war es nicht gerade der Plan, den Tonith auszuführen glaubte.
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  »Eine Armee marschiert auf ihrem Bauch, kann ich Euch sagen«, erklärte der alte Quartiermeister Mess Boulanger, und seine hellen blauen Augen funkelten. Nie hatte ihn jemand nach den Einzelheiten seiner Pflichten als Quartiermeister gefragt, und da dieser junge Kommandant -Skywalker hieß er - sich erkundigt hatte, würde der alte Mess ihn nicht ohne eine ausführliche Lektion über das »Rückgrat der Kriegsführung« davonkommen lassen.


  Behutsam liebkoste Mess seinen langen, hängenden braunen Schnauzbart und betrachtete Anakin streng. Er hielt den knochigen Zeigefinger in die Höhe. »Viele glauben, es genügen Tapferkeit, Planung und ein offensiver Geist, um die Schlachten zu gewinnen, Sir, aber ich sage: Pah! Ich sage Euch, wie man Schlachten gewinnt, Sir. Es ist die Logistik! Das Rückgrat der Kriegsführung, nenne ich es, Sir. Logistik! Das ist genau das Ding, kann ich Euch sagen. Nur dadurch ist eine Armee einsatzfähig. Nun ...« Er machte eine missbilligende Geste mit der Hand. »... solange es sich nicht um diese Droidenarmee handelt.« Er spuckte das Wort »Droiden« regelrecht aus. »Bei denen braucht man nur Schmiermittel und Ersatzteile, aber ...!« Er hob erneut den Zeigefinger. »Das ist auch Logistik! Jawohl, Sir, sogar bei einer Armee aus Maschinen muss man wissen, wie viel Schmiermittel, Ersatzteile und elektronische Komponenten in den Schiffen zu verstauen sind! Aber bei Lebewesen ist es weitaus komplizierter, das kann ich Euch sagen. Dieses Mal haben wir Glück. Klone essen alle das Gleiche.


  Aber wenn Ihr andere Spezies dabei habt, nun, dann muss man sich in ihrer speziellen Ernährung auskennen. Sehr kompliziert, Sir. Aber wurde alles erledigt, ich kenne die Formeln ...« Er verstummte, als würde er über diese Formeln nachdenken.


  »Vergesst es nicht .« Boulanger warf einen fragenden Blick auf Grudo, weil er nicht sicher war, ob er über diese sensiblen Angelegenheiten vor jemandem sprechen sollte, bei dem es sich möglicherweise um einen Kopfgeldjäger handelte. »Die Stützen der modernen Kriegsführung sind folgende, Sir: Kampfstoffe, Feldzeugwesen, Medizin, Pionierwesen, Transport, Funk - und der Quartiermeister.«


  Anakin wollte gerade eine Frage stellen, als Mess plötzlich hinzufügte: »Und das ist noch nicht alles. Nicht im Mindesten! Wisst Ihr, Sir, was eine Armee an einem Tag schwerer Gefechte verbraucht? Wisst Ihr, wie viele Kalorien ein Infanteriesoldat an einem Kampftag verbraucht? Na? Seht Ihr, ich weiß es, das kann ich Euch sagen, Sir! Man muss die Verluste abschätzen, jawohl, Sir, das ist sehr wichtig. Ihr glaubt vielleicht, das sei nicht möglich, Schlachten seien in ihrem Verlauf unvorhersag-bar, aber das ist nicht richtig, nein.« Er nickte so innig, dass sein Schnauzbart wippte. »Bevor wir überhaupt Co-ruscant verlassen haben, habe ich schon mit Eurem Operationsstab konferiert, und wir schätzten, dass wir am dritten Tag der Schlacht zehn Prozent der Truppen verloren haben werden.


  Also haben wir ausreichend medizinisches Material und Krankenhausbedarf eingelagert, um mit der zu erwartenden Zahl von Verwundeten fertig zu werden.


  Vergesst nicht, für jeden Soldaten, der in der Schlacht ums Leben kommt, werden drei verwundet!« Abermals hob er den Zeigefinger, als verkündete er ein Naturgesetz, dem man nicht widersprechen durfte.


  »Fragt ihn.« Boulanger deutete auf Grudo, der schweigend daneben gesessen hatte. »Wenn er schon so lange dabei ist, wie er behauptet, kann er es Euch sagen.«


  Grudo nickte. »Das stimmt, ja.«


  Boulanger neigte zufrieden den Kopf.


  »Quartiermeister, wir müssen vielleicht Hauptmann Slaykes Truppen mit Nachschub versorgen, wenn wir auf Praesitlyn eintreffen. Haben Sie Pläne dahingehend gemacht?«, fragte Anakin.


  »Jawohl, Sir, habe ich, habe ich! Wie Ihr wisst, handelt es sich bei Praesitlyn um eine unbewohnte Welt -dort gibt es keinen Nachschub an Lebensmitteln, es sei denn, man will sich mit den fürchterlichen Pflanzen und Insekten vergiften. Das ist der reinste Albtraum eines Quartiermeisters, das kann ich Euch sagen! Und ja, Hauptmann Slaykes Kommando ist ein bunt gemischter Haufen, habe ich gehört, Menschen und andere Spezies, alles lebende, atmende, essende Wesen, die ernährt, gekleidet und untergebracht werden müssen. Bevor wir also aufgebrochen sind, habe ich die Rationen aufgestockt, Sir, und zwar querbeet, damit alle etwas haben.


  Und noch eine Sache. Was macht eine Armee eigentlich mit ihrem Abfall? Aha! Ja, was eine Armee verspeist, verwandelt sich in Abfälle, und um die muss man sich in der Garnison und dem Lager und dem Depot kümmern! Haben Sie darüber nachgedacht? Nein, ich glaube nicht.«


  Boulanger verstummte erneut, dann fuhr er fort: »Ich war bei allen Stabstreffen, wisst Ihr.«


  »Ja?«, antwortete Anakin, dessen Aufmerksamkeit sich nun auf die Karten und Listen auf den Displays in der Kabine des Quartiermeisters richtete. »Wie bitte?«


  »Ich war bei allen Stabstreffen«, wiederholte Boulanger. »Was haltet Ihr von dem Logistikanhang, den ich für Eure Operationspläne geschrieben habe?« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände über dem Bauch und starrte Anakin aufsässig an, ob der es wagen würde, sich kritisch über seine Arbeit zu äußern.


  »Ja, Quartiermeister, exzellente Arbeit!«, antwortete Anakin rasch. Er versetzte sich im Geiste einen Tritt, weil er nicht so vorausschauend gewesen war und sich den Logistikanhang vor diesem Besuch angesehen hatte. Dem Ganzen hatte er nur flüchtig seine Aufmerksamkeit gewidmet, als sein Divisionsstabschef ihn präsentiert hatte. Und bei den Stabstreffen war ihm Boulanger nie aufgefallen.


  »Niemand stellt mir je Fragen über meine Arbeit. Das liegt daran, weil es nicht notwendig ist. Wenn ich etwas in die Hand nehme, wird es hervorragend ausgeführt.«


  »Ja, Quartiermeister Boulanger, das stimmt, und ich danke Ihnen für die ausgezeichnete Arbeit.« Anakin nickte Grudo zu, beide erhoben sich, schüttelten die Hand des Quartiermeisters und gingen zu ihrem Shuttle zurück. Anakin be-schloss, sofort bei seiner Rückkehr in sein Quartier auf der Ranger den Logistikanhang aufzurufen und genauso eingehend zu lesen wie die anderen Teile des Plans.


  Anschließend würde er Boulanger kommen lassen, sich mit dem Logistiker hinsetzen und alle Einzelheiten mit ihm so lange durchgehen, bis er sie fest im Kopf hatte. Er würde sich merken, wie viele Tonnen Vorräte, Treibstoff und Munition er brauchte, um sich in der Schlacht behaupten zu können, und wie viele Schiffe man brauchte, um alles zum Schlachtfeld zu transportieren. Außerdem musste er wissen, was sich auf welchem Schiff befand, falls es bei der Landung zu Verlusten kam oder ein Schiff wegen mechanischer Probleme hinter den Rest der Flotte zurückfiel. In seinen vielen Gesprächen mit Halcyon über Taktik, Strategie und Führung war dieses Thema häufiger angesprochen worden, und der ältere Jedi hatte die Wichtigkeit stets betont, doch hatten sie sich nicht im Detail darüber unterhalten. Anakin würde das nun nachholen. Er schwor sich, mit Halcyon über Logistik zu sprechen, sobald sich die Gelegenheit ergab.


  »Werde nicht zu der Sorte Kommandant, die die Einzelheiten anderen überlässt«, hatte Grudo ihn gewarnt. Nein, das würde ihm nicht passieren.


  »Du hast schon mit Kapitän Slayke zu tun gehabt, Grudo, erzähl mir von ihm.« Sie befanden sich in dem Shuttle, das sie nach dem Treffen mit Quartiermeister Böulanger zur Ranger zurückbringen sollte. »Ich würde außerdem gern wissen, wie du Freundschaft mit Meister Halcyon geschlossen hast.«


  »Es wäre besser, wenn du direkt mit Meister Halcyon über diese Dinge redest«, antwortete Grudo.


  Anakin schwieg einen Moment lang. »Ich habe ihn gefragt, aber keine sehr konkrete Antwort bekommen.


  Ihr drei wart gemeinsam in den Vorfall auf Bpfassh verwickelt. Ich habe ihn indirekt nach Slayke gefragt, aber daraufhin sagte er nur, er hege keinen Groll gegen ihn und würde ihn wie einen Kameraden betrachten, wenn wir Praesitlyn erreicht haben.«


  »Ja, das ist typisch Nejaa Halcyon! Fair bis zum letzten Atemzug.«


  »Ich weiß, Grudo. Aber ich muss ebenfalls mit Slayke arbeiten. Aus diesem Grund muss ich über ihn Bescheid wissen, und da Meister Halcyon nicht über die Ereignisse reden will, frage ich dich.«


  »Ist das ein Befehl, Sir?«, gab sich Grudo plötzlich förmlich.


  »Ja«, erwiderte Anakin. »Wenn es die einzige Möglichkeit ist, dich zum Reden zu bringen, erteile ich dir hiermit den Befehl.«


  »Sehr gut. Slayke ist ein Krieger. Ein großer Krieger, nicht ein fetter Kerl mit milchiger, glatter Haut. Er ist ein sehr großer Mann. Er kämpft mit Kopf, Herz und starkem Arm! Er hat Prinzipien, und er ist tapfer. Für einen Menschen ein stattlicher Bursche, habe ich mir sagen lassen.«


  »Du brauchst mir nicht zu sagen, wie er aussieht - ich werde ihn schon bald kennen lernen.«


  »Vielleicht wirst du ihn kennen lernen«, meinte Grudo düster, »vielleicht nicht. Jeder muss sterben, und im Krieg stirbt es sich schneller.«


  »Ja, Grudo, das hast du schon erwähnt. Mehr als einmal - und in den letzten zweieinhalb Jahren habe ich es selbst mehrmals erlebt«, entgegnete Anakin scharf. »Bitte, fahr fort.«


  Zozridor Slayke hatte sich seinen Ruf vor dem Ausbruch der Klonkriege als Kommandant einer Korvette der Republik, der Scarlet Thranta, erworben. Seine Herkunft lag im Dunkeln, und man nahm an, er habe sich seinen Aufstieg in der Marine bis zum Kommando eines eigenen Kriegsschiffs durch Talent und Können erarbeitet. Höchst unzufrieden mit dem zögerlichen Verhalten des Senates gegenüber den Separatisten hatte Slayke entschieden, selbst die Initiative zu ergreifen. Ohne Befehl setzte er sich von seinem Kommando ab und führte eine Reihe erstaunlicher Überfälle gegen die Flotte der Separatisten durch. Sofort bezeichnete man ihn als Piraten, und ein Kopfgeld in Höhe von fünfundvierzigtausend Credits wurde auf ihn ausgesetzt.


  Aber Slayke betrachtete sich keineswegs als Pirat. Er misshandelte weder die Zivilisten noch das militärische Personal, das er bei seinen Überfällen gefangen nahm, und seine Beute verteilte er entweder gerecht unter seiner Mannschaft oder führte sie gemeinnützigen Zwecken zu. Der letzte Funkspruch, den das Flottenhauptquartier von der Scarlet Thranta erhielt, gab einen Ausblick auf seine zukünftigen Unternehmungen: »Während der Senat schläft, entwickelt sich eine große Bedrohung für den Frieden und die Freiheit der Völker in der Galaxis. Unsere Politiker, die weder arbeiten noch Opfer bringen, haben vergessen oder überhaupt nie gewusst, dass Freiheit nicht umsonst ist, sondern ihren Preis hat, und dieser Preis der Freiheit besteht in ständiger Wachsamkeit. Wir, die Besatzung der Scarlet Thranta, sind die Kinder Eurer geliebten Republik! Wir sind Eure Söhne und Töchter.


  Wir sind die Söhne und Töchter der Freiheit! Folgt uns!« Diese Botschaft wurde zum Signal für die Unterdrückten in der Galaxis, und in kürzester Zeit hatte Slay-ke eine beachtliche Flotte aufstellen können, die nicht nur den Senat der Republik in Verlegenheit brachte, sondern auch einen Stachel im Fleisch der Separatisten darstellte.


  »Ich weiß das, weil ich bei Kapitän Slayke war«, sagte Gru-do. »Slayke verfügt über eine Persönlichkeit, die befehlen kann, eine Persönlichkeit, die zum Führen in der Lage ist. Soldaten folgen ihm.«


  Grudo, der, wie es bei Soldaten häufig zwischen Kriegen vorkommt, gerade nichts zu tun hatte, schloss sich den Söhnen und Töchtern an, weniger aus Sympathie mit ihren politischen Ansichten, sondern weil die Gruppe illegal war und die Aussicht auf ein paar hübsche Schlachten bestand.


  »Erzähl mir, was für ein Mann Slayke ist«, bat Anakin ihn.


  Grudo zuckte mit der Schnauze. »Kapitän Slayke ist ein Kommandant, mit dem man reden kann. Er hört jedem Soldaten zu, und oft hat er zu seinen Soldaten gesagt, zwischen ihm und ihnen bestehe kein Unterschied, außer dass man ihn in einer Zeremonie in einen Rang befördert hat, der mit einigen Privilegien verbunden sei. Er meinte, jeder Soldat, der an seiner Seite kämpfe, sei Mitglied seiner Familie, und auf dem Schlachtfeld sei es vorbei mit den Privilegien des Rangs. Jedenfalls halte er das bei den Söhnen und Töchtern so.«


  »Und Halcyon?«


  »Er kam und sollte uns verhaften.«


  Auf besondere Bitte des Senates hatte der Jedi-Rat den Jedi-Meister Nejaa Halcyon ausgewählt, um eine Expedition durchzuführen, bei der Slayke gefasst und nach Coruscant gebracht werden sollte, wo man ihn wegen Piraterie und Hochverrats vor Gericht stellen wollte, und zwar nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. Für Halcyon sprach, dass er gegen diesen Befehl protestiert hatte. Seiner Meinung nach erledigte Slayke nur das, was der Senat längst hätte tun sollen. Als man ihn fragte, wie er handeln würde, wenn die Entscheidung bei ihm liege, antwortete er kühn: »Ich würde ihn unterstützen.« Aber der Rat beschloss, die Bedrohung der Republik dürfe nicht durch abtrünnige Kapitäne bekämpft werden, die auf eigene Verantwortung und ohne Erlaubnis des Senates operierten, gleichgültig, von welch hehren Vorsätzen sie sich leiten ließen. Befehle waren nun einmal Befehle, und Halcyon gehorchte.


  Halcyon kommandierte das Schiff PlooriodBodkin. Er beschattete Slaykes Flotte einige Wochen lang und wartete auf die Gelegenheit, sich auf das Flaggschiff zu stürzen und den Kapitän zu verhaften. Er ging von der nicht abwegigen Annahme aus, die Bewegung der Söhne und Töchter würde sich nach der Ergreifung Slaykes auflösen und der galaktischen Politik nicht mehr in die Quere kommen. Slayke, so dachte er, habe einen fatalen Fehler begangen, als er die Flotte zu verschiedenen Häfen schickte, um Vorräte aufzunehmen und neue Soldaten zu rekrutieren, und selbst an Bord seines Flaggschiffs, der Scarlet Thranta, nach Bpfassh in den Sluis-Sektor aufbrach. Halcyon setzte ihm nach.


  »Aber Slayke hatte keinen Fehler gemacht«, sagte Grudo. »Er wusste von seinem Verfolger. Slayke wusste zudem, dass ein Jedi den Befehl über die Streitmacht hatte, die ihn ergreifen sollte. Woher er diese Kenntnis hatte, weiß ich nicht, aber Slayke hat es selbst gesagt. Er sagte mir auch, jene, die über die Macht verfügen, seien sehr gefährlich, aber er, Slayke, verfüge über sein Gehirn, und das sei mächtiger als die Macht.« Grudo pfiff leise. »Ich weiß nicht, aber diesmal hatte Slayke Recht.«


  »Wie ist es Slayke gelungen, Meister Halcyons Schiff zu kapern?«, fragte Anakin. Er konnte sich niemanden vorstellen, der so klug war, einem Jedi-Meister das Schiff abzunehmen. Aber Slayke war es gelungen.


  »Das war mein Werk«, erklärte ihm Grudo.


  Zuflucht auf dem Doppelplaneten Bpfassh zu suchen, war ein brillanter Zug von Slayke; mit dem komplexen System aus Monden, minimaler Bevölkerung und riesiger Wildnis war Bpfassh ein exzellenter Platz, um ein Raumschiff zu verstecken. Außerdem waren die Bewohner, wenn sie auch nicht gerade mit den Separatisten sympathisierten, keine Freunde der Republik.


  Soweit es sie betraf, war Slayke ein Pirat, und das garantierte ihr Schweigen, wenn seine Verfolger sie ausfragen würden. Slayke hatte nicht die Absicht, sie von dieser Einstellung abzubringen.


  »Meister Halcyon brauchte einige Zeit, um uns zu finden, aber es gelang ihm schließlich.« Grudo tippte sich mit einem der Saugnapffinger an die Schnauze, während er nachdenklich einen Punkt auf der anderen Seite der Kabine anstarrte. Im Geiste war er wieder auf Bpfassh und durchlebte das Abenteuer von neuem.


  Er seufzte. »Ich habe mit Nejaa Halcyon einen Zweikampf ausgetragen. Nur er und ich. Das war wunderbar, wirklich wunderbar.« Daraufhin verfiel er in Schweigen; und es dauerte eine Weile, bis er weitererzählte.


  Halcyons Angriffsplan war simpel und direkt. Nachdem er die Scarlet Thranta lokalisiert hatte, stieß er auf das Lager herab, landete seine Truppen und marschierte auf das Versteck los. Slaykes Verteidigungsplan war ebenso simpel und direkt. Er hatte den größten Teil seiner Besatzung in den Siedlungen und Städten der Bpfasshi verteilt und nur ausreichend Männer bei sich behalten, um das Sternenschiff zu manövrieren - und unter ihnen befand sich Grudo.


  Das einzige Wesen, das Halcyon im Lager fand, war Grudo, der jene Waffen trug, die zur Ausrüstung eines Kopfgeldjägers gehörten, und dem Jedi und seiner Landetruppe Herausforderungen in Rodianisch entgegenrief, was nur wenige verstanden, aber klar machte, dass er sich nicht friedlich ergeben würde.


  »Wo ist Kapitän Slayke?«, hatte Halcyon gebrüllt.


  Zur Antwort hatte Grudo zwei Messer in seine Richtung geworfen. Alle duckten sich, außer dem Jedi-Meis-ter. Die Waffen landeten vor seinen Füßen im Boden, eine klare Herausforderung zum Kampf. Grudo scheute sich, einen der Blaster zu benutzen, die er an der Hüfte trug, und zog ein weiteres Paar Messer. Daraufhin trat er, bedrohlich mit den Waffen fuchtelnd, ein paar Schritte vor.


  Ein Leutnant zielte mit dem Blaster auf den Rodianer, aber Halcyon befahl ihm, nicht zu schießen. »Ich kümmere mich um ihn«, sagte er dem Mann.


  Er hob die Messer auf, prüfte ihr Gewicht und ging auf Grudo zu.


  »Ich habe keine Ahnung, aus welchem Grund er das getan hat«, erinnerte sich Grudo. »Sein Auftrag bestand darin, die Scarlet Thranta zu übernehmen und Slayke zu verhaften, nicht darin, einen Zweikampf auszufechten. Aber wir kämpften, und alle sahen uns zu. Er zog sein Lichtschwert nicht. Als ich meine Messer und meine Waffengurte ablegte, tat er das Gleiche, und wir kämpften mit bloßen Händen. Ach, was für ein Krieger! Du weißt ja selbst, Jedi empfinden weder Wut noch Hass, aber an diesem Tag - ach, ich glaube, Nejaa Halcy-on brauchte diesen Kampf! Er kämpfte überhaupt nicht wie ein Jedi. Das war ausgesprochen seltsam und gleichzeitig wunderbar.«


  Anakin rutschte unbehaglich hin und her.


  »Ich habe niemals erfahren, woher Slayke wusste, dass es zu diesem Kampf kommen würde«, grübelte Grudo. »Als er mich im Lager zurückließ, sagte er zu mir: >Gru-do, lassen Sie niemanden passieren!< Er schärfte mir ein, wie wichtig es sei, dass ich meine Stellung halte. >Grudo<, sagte er, >haben Sie keine Angst, der Jedi wird Sie nicht verletzen, wenn Sie unbewaffnet sind.< Also kämpften wir, und was für ein Kampf das war!«


  Halcyon verschwendete keine Zeit, um sich in eine vorteilhafte Position zu bringen; er ging direkt auf den Rodianer los, und Grudo trat ihm entgegen. Halcyons Truppe bildete einen großen Kreis, und einige schlossen Wetten ab. Alle hatten nur Augen und Ohren für das Duell vor ihnen.


  »Halcyon wollte offensichtlich keine Jedi-Tricks einsetzen« - Anakin nahm an, Grudo meinte die Macht -»und kämpfte wie ein gewöhnlicher Mann. Also setzte ich seine Bewegungen gegen ihn ein. Viele, viele Male warf ich ihn hart zu Boden. Doch Halcyon sprang jedes Mal wieder auf und ging erneut auf mich los.«


  Er heulte lachend. »Er war schnell genug, um mich mehrmals auszutricksen, und das brachte mir etliche blaue Flecken und geprellte Knochen ein.«


  Geduckt und schweißnass, die Kleidung zerrissen, wo Grudo ihn gepackt hatte, hatte Halcyon seine überlegene Schnelligkeit und Gewandtheit eingesetzt, während der Rodianer versuchte, sich möglichst außerhalb der Reichweite von Halcyon zu halten, weil er schon arg unter den Schmerzen durch die vielen Treffer des Jedi litt. Bald war der Grund unter ihren Füßen in Morast verwandelt. Beide Streiter hatten das Zeitgefühl verloren, und während der Kampf länger und länger dauerte, begannen sie zu taumeln und Fehler zu machen, da die körperliche Anstrengung ihren Tribut verlangte.


  »Der Kampf endete, als Slayke die Plooriod Bodkin stahl. Du hättest sehen sollen, wie Halcyon das Kinn herunterfiel. Alle starrten dem Schiff hinterher, das auf einer Feuersäule startete, kleiner und kleiner wurde und schließlich verschwand. Halcyon konnte die Augen nicht vom Himmel abwenden. Niemand rührte sich. Ich hätte ihn zu dem Zeitpunkt töten können, aber ich tat es nicht. Ich wusste, der Kampf war vorüber, und Kapitän Slaykes Plan hatte funktioniert. Es ist nicht ehrenhaft, einen Gegner zu töten, der dir den Rücken zukehrt, und ich respektierte Nejaa Halcyon dafür, wie er gekämpft hat - nicht ein einziges Mal hat er die Macht ins Spiel gebracht, soweit ich das sagen kann.« Er lachte leise, dann sagte er, wieder ernst: »Ich verstehe nicht, wieso er mich nicht umgebracht hat, nachdem sein Schiff gestohlen wurde, aber er tat es nicht.«


  Slayke hatte die Triebwerke der Scarlet Thranta beschädigt, und Halcyon und seine Männer waren auf Bpfassh für mehrere Monate gestrandet, bis ein Wartungsschiff eintraf. Grudo war ohne weitere Gegenwehr verhaftet worden - der einzige Erfolg der ganzen Mission. Während die Wochen verstrichen und man untätig herumsaß, lernten sie einander gut kennen.


  Eines Tages sagte Halcyon schließlich: »Grudo, ich lasse dich ziehen, wenn wir nach Coruscant zurückkommen. Ich würde mich zum Gespött der gesamten Galaxis machen, wenn ich mit nur einem einzigen Gefangenen zurückkehre. Ich schlage also folgende Abmachung vor: Dafür, dass ich dir die Freiheit schenke, hältst du dich so lange bereit, bis ich eine Verwendung für dich gefunden habe.«


  In der Zwischenzeit hatte der Senat den Vorwurf des Hochverrats und der Piraterie zurückgenommen, und der Oberste Kanzler Palpatine beugte sich dem Unausweichlichen und machte das Beste aus der Situation. Nun erhielt Slayke den offiziellen Auftrag, weiterhin Schiffe und Außenposten der Separatisten zu überfallen.


  »Und ich«, schloss Grudo, »habe mir ein Zimmer im Golden Slug gesucht und dort gewartet, bis Halcyon zu mir gekommen ist.«


  Der Shuttle parkte schon seit einiger Zeit in der Landezone der Ranger, als Grudo seine Geschichte zu Ende gebracht hatte, und der Pilot im Cockpit wurde allmählich wütend.


  »Seltsam, nicht wahr, wie das Schicksal unsere Leben arrangiert?«, philosophierte Grudo. »Hier stehen wir, gar nicht weit entfernt von dem Ort, wo ich Halcyon kennen gelernt und Kapitän Slayke zum letzten Mal gesehen habe. Zwei große Männer, und es ist mir eine Ehre, beiden gedient zu haben. Nun, bald werden wir alle wieder zusammen sein, und diesmal als Verbündete. Das Leben ist schön!« Er hielt kurz inne, dann fügte er noch hinzu: »Ich frage mich, was Kapitän Slayke gerade dort unten auf Praesitlyn macht.«
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  Sie konnten das Schlachtfeld riechen, ehe es in Sicht kam. LLoxx zog seinen Speeder in den Schatten unter einem Felsvorsprung. »Also, jetzt wird es langsam haarig«, erklärte er Erk und Odie. »Vor uns liegt ein Kilometer offenes Gelände, und wir müssen es überqueren, um zu unserer Stellung zu gelangen. Das Gebiet wird permanent überwacht, und der Feind richtet sein Störfeuer darauf. Unsere Arbeitsdroiden haben eine Reihe von Bunkern angelegt, die durch tiefe Gräben verbunden sind - sobald wir diesen Bereich erreicht haben, sind wir in Sicherheit. Aber es wird ein hübsches Rennen über offenes Gelände, wo man ziemlich aufpassen muss. Ich habe es schon mehrmals gemacht. Im Zickzack fahren ist das Beste. Ich gehe als Erster - ich weiß, wo wir durch unsere Reihen kommen. Die Parole heute heißt Witwe, die Antwort lautet Waise, nur für den Fall, dass wir getrennt werden.«


  »Was ist das für ein Geruch?«, fragte Erk und rümpfte die Nase.


  LLoxx grinste den Piloten an. »Richtig, Sie haben keine Erfahrung im Nahkampf.« In seiner Stimme schwang die Geringschätzung eines Infanteriekämpfers mit, der im Schlamm lebte und kämpfte, für denjenigen, der in Betten schlief und in - aus der Sicht von Fußsoldaten - sauberer Umgebung eingesetzt wurde. »Sie kennen das nicht. Hier unten stehen zehn-tausende Soldaten auf einem eng begrenzten Gelände, und sie haben kein fließendes Wasser zur Verfügung. Nach einer Weile fängt es also an zu riechen.« Er schaute zur Seite, und für einen Moment wurde seine Miene ausdruckslos.


  »Außerdem haben wir keine Zeit, alle Toten zu bestatten.« Er schüttelte den Gedanken ab und widmete sich wieder dem Plan für die Überquerung der freien Fläche. »Also, wir machen Folgendes. Ich fahre mit Jamurs Speeder vor. Sie werden mich als Freund erkennen.


  Nachdem ich drin bin, kommen Sie beide mit den 74-Z. Sie können es von hier nicht sehen, aber dort gibt es eine Stellung, von der das gesamte Gelände überblickt werden kann, falls der Feind uns einschließt und von hinten anrückt. Ich werde den Männern sagen, sie sollen nicht auf Sie schießen, und die anderen Posten werden das Feuer der feindlichen Kanonen erwidern. Das sollte sie ablenken, damit Sie ohne Probleme durchbrechen können. Vergessen Sie die Parole nicht, weil sie danach fragen werden. Kommen Sie mit diesem Speeder zurecht, Fliegerbursche?«


  »Sergeant, irgendwann nehme ich Sie mal mit in meinen Jäger, dann zeige ich Ihnen, womit ich zurechtkomme«, sagte Erk.


  L'Loxx grinste. »Darauf freue ich mich schon, Leutnant. Eine letzte Sache noch. Wir haben festgestellt, dass derjenige, der die feindlichen Kanonen kontrolliert, nur auf Bewegungen reagiert; wenn Sie also getroffen und verwundet werden, bleiben Sie still liegen, oder Sie machen sich zur Zielscheibe.«


  »Wie lange werden wir dann liegen?«, erkundigte sich Odie.


  »Bis wir kommen und Sie holen. Bereit?«


  Slaykes Armee hatte sich entlang eines ausgetrockneten Flussbetts eingegraben, das dem Plateau mit dem Intergalaktischen Kommunikationszentrum gegenüberlag.


  Man hatte mehrere Stützpunkte errichtet, die über ein System aus Gräben und Tunneln verbunden waren. Die Überreste unzähliger Kampfdroiden und Kriegsmaschinen überzogen den Komplex, stummes Zeugnis der schweren Kämpfe, die hier stattgefunden hatten. Im Augenblick waren die Fronten verhältnismäßig ruhig. Gelegentlich richteten die gegnerischen Geschütze ihre Strahlen auf die Positionen der Republik, oder Slaykes Artillerie schoss auf die feindlichen Stellungen, aber ansonsten schien es keine Bewegung zu geben.


  Fast von dem Moment an, an dem L'Loxx den Hang hinunterfuhr, begannen die Geschütze, ihn unter Beschuss zu nehmen. Er brauchte volle dreißig Sekunden, um den freien Raum zu überqueren, und zwar immer im Zickzack und ohne erkennbares Muster, dann verschwand er in der Sicherheit der Grabenfront, wo er vor den feindlichen Kanonen geschützt war.


  »Junge, Junge«, murmelte Odie, gab Gas und donnerte den Hang hinunter. Sie schaffte es halb bis zu den Schützengräben, ehe der Feind das Feuer eröffnete, da offensichtlich Verwirrung entstand, weil einer der eigenen Speeder das Niemandsland kreuzte. Anscheinend hatte derjenige, der die feindlichen Feuerkontrollsysteme bediente, eine Weile gebraucht, um zu begreifen, dass kein eigener Aufklärungssoldat auf die feindlichen Linien zupreschen würde. In diesem Moment beantwortete Slay-kes Artillerie das gegnerische Feuer, das nachließ, als Odie die Deckung erreichte.


  Erk schluckte nervös. Mit schweißfeuchten Händen hielt er die Steuerung des Speeders.


  Auf dem weiten Weg durch die Wüste hatte er schnell gelernt, wie man die Maschine steuerte, aber nun war ein hoher Grad an Fahrkunst von ihm gefordert, über den er vermutlich nicht verfügte. Ein Fehler, den er nicht machen würde, bestand darin, die geschützte Position an der gleichen Stelle zu verlassen wie die beiden vor ihm; inzwischen wäre bestimmt eine feindliche Kanone auf diesen Punkt ausgerichtet. Vorsichtig lenkte er seinen Speeder ungefähr hundert Meter am Hang entlang. Das bedeutete allerdings, er würde die Grabenlinie sehr exakt ansteuern müssen. Würde er den Zugang zu den Stellungen finden? Würde er durch dieses Manöver die Orientierung im Gelände verlieren?


  Er gab Gas, schoss zehn Meter über den Kamm hinaus und krachte auf der anderen Seite mit solcher Wucht herunter, dass es ihm fast die Zähne zerschmettert hätte.


  Solcherart überrascht, nahmen ihn die feindlichen Kanoniere nicht gleich unter Beschuss; die ersten Strahlen zischten erst nach einigen Sekunden und ließen die Erde aufspritzen. Erk fuhr im Zickzack, rechts und links, rechts, rechts, geradeaus, Stopp für eine Sekunde; dann wieder ein paar Meter geradeaus, und wieder scharfe Kurven alle paar Meter. Er fühlte die Hitze der Beinahetreffer, so dicht waren ihm die gegnerischen Schützen auf den Fersen. Sie hätten auch ein Sperrfeuer zwischen ihn und den Graben legen können, doch das taten sie nicht. Stattdessen verfolgten sie ihn als individuelles Ziel, als versuchten sie, bei einem Spiel Punkte zu machen.


  Die Vertiefung im Boden bemerkte Erk nicht. Doch als er über die vordere Kante fuhr, traf ein Blitz den Treibstofftank des Speeders, der in einem orangefarbenen Feuerball explodierte.


  Aber Erk selbst war bereits über den Lenker geflogen und krachte mit solcher Wucht auf den Boden, dass er be-wusstlos wurde. Diese wenigen Sekunden retteten ihm das Leben, denn die feindlichen Schützen - oder wer immer sie kontrollierte - sahen ihn reglos auf dem Boden liegen und glaubten offensichtlich, er sei durch die Explosion getötet worden.


  Das Nächste, was Erk mitbekam, war, wie jemand ihn auf die Füße zog: »Komm schon! Komm!«


  Es war Odie. Benommen taumelte er auf die Maschine zu, die sie zu ihm gelenkt hatte, und hielt sich mit aller Kraft an seiner neuen Gefährtin fest. Der Speeder machte einen Satz nach vorn, und beinahe wäre er abgeworfen worden. Sie steuerte scharf nach rechts und dann nach links, und der Speeder nahm die Kurven so eng, dass seine Knie über den Boden scharrten. Sekunden später hatten sie es bis hinter die Grabenlinie geschafft. Odie stellte den Motor ab, und aus den Bunkern eilte Hilfe herbei.


  »Gute Arbeit!«, rief Sergeant L'Loxx. »Fliegerbursche, ich hoffe bloß, Sie navigieren Ihren Jäger besser als diesen Speeder! Mit dem Knie sollten Sie zu einem Sanitäter gehen.«


  Erk nickte benommen, noch immer halb betäubt von dem Sturz. Dann riss er sich zusammen und fragte: »Wo ist die Sanistation?«


  »Nach ungefähr fünfzig Metern in dieser Richtung kommt ein Quergraben.« L'Loxx zeigte nach rechts. »Folgen Sie ihm, Sie können die Sanis gar nicht verfehlen.« Er wandte sich an einen der Soldaten. »Frak, zeig ihm den Weg. Warte auf ihn und bring ihn zurück.


  Wenn die Herren Doktoren ihm nicht sofort helfen können und du denkst, so schlimm sei es gar nicht, bring ihn einfach wieder mit zurück - er kann auch später noch behandelt werden.«


  Während der Sergeant den Soldaten Frak instruierte, erhob sich Erk und begutachtete die Höhe des Grabens. Zufrieden mit dem Schutz vor gegnerischem Feuer, folgte er Frak durch den Graben.


  Odie folgte ihm einen Moment mit besorgtem Blick, entschied dann, es würde schon alles gut gehen, und stellte daraufhin eine Frage, die ihr mehr auf der Seele brannte. »Habe ich die Chance, etwas zu essen zu bekommen?«


  »Das würden wir alle gern wissen«, antwortete L'Loxx. »Was ich Ihnen anbieten kann, ist ein Platz zum Ausruhen.« Er führte sie in einen kleinen Bunker mit einem Feldbett. Odie scherte sich nicht um den Schmutz, den die vielen ungewaschenen Soldaten, die hier schon geschlafen hatten, zurückgelassen hatten; zumindest brauchte sie nicht auf dem Boden zu liegen. Sobald sie die Augen geschlossen hatte, war sie eingeschlafen.


  Sergeant L'Loxx weckte sie eine Stunde später. »Kommen Sie«, sagte er. »Kapitän Slayke möchte Sie und den Fliegerburschen sehen.«


  Odie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Sie murmelte etwas - doch das einzige Wort, das L'Loxx verstehen konnte, war »Erk«.


  »Er ist versorgt worden und wieder hier. Gehen wir. Der Kapitän wartet auf uns.«


  Slaykes Armee setzte sich aus Freiwilligen der ganzen Galaxis zusammen und stellte ein polyglottes Konglomerat verschiedenster Spezies dar. So weit wie möglich hatte Slayke seine Einheiten so organisiert, dass die Angehörigen einer Spezies zusammenblieben. Während das Trio durch die schmalen Gräben ging, drängten sie sich an einer Stelle an einer Gruppe von gunganischen Pionieren vorbei, die einen zusammengebrochenen Bunker wieder aufbauten; in einem anderen Sektor stand eine Kompanie Bothans auf Beobachtungsposten. Und überall lagen die Hinterlassenschaften des Krieges: zerstörte Kampfdro-iden, ausrangierte Waffen, verlorene persönliche Gegenstände und leere Versorgungscontainer jeder Art fanden sich in den Stellungen; Pioniere und Arbeitsdroiden huschten umher, sammelten Waffen und Ausrüstung ein, die noch verwertbar waren, reparierten beschädigte Wände und halfen den Soldaten bei der Suche nach Vorräten.


  Der Kommandoposten befand sich in einem Bunker tief unter der Erde. Dort herrschte das laute Stimmengewirr organisierter Unordnung; Offiziere und Unteroffiziere erstatteten Bericht über die Lage in den Außenposten, andere gaben Befehle weiter, Stabsoffiziere beschäftigten sich mit den zahllosen Einzelheiten, die erledigt werden mussten, damit die Armee ihre Einsatzfähigkeit im Kampf nicht verlor. Im Zentrum dieses Durcheinanders stand Zozridor Slayke mit seiner eindrucksvollen Gestalt.


  Sergeant L'Loxx trat an den Kapitän heran, nahm Haltung an und salutierte. »Meldung der Aufklärung, Sir«, verkündete er.


  »Omin, ich sehe, Sie haben es zurückgeschafft.« Slayke nickte ihm zu, er möge fortfahren, und L'Loxx erstattete Bericht, der mit dem Auffinden von Erk und Odie und der Fahrt zurück hinter ihre Linien endete.


  Slayke streckte ihnen die Hand entgegen.


  »Willkommen bei meiner siegreichen kleinen Armee. Wissen Sie, ob es weitere Überlebende von General Kha-mars Truppen gibt?«


  »Nein, Sir«, antwortete Erk. »Was nicht heißt, dass es keine gibt, wir haben nur keine gesehen.«


  Slayke schüttelte den Kopf. »Zu schade. Verstärkung käme uns nicht ungelegen, aber da Sie wohl alles sind, worauf ich hoffen darf, muss ich mit Ihnen vorlieb nehmen. Sie sind ein Jägerpilot, Leutnant? Ich würde Ihnen gern ein Luftfahrzeug geben, nur leider steht mir im Augenblick keins zur Verfügung. Aber Sie, Soldat, Sie sind Aufklärer? Aufklärer sind meine Augen und Ohren. Ich kann mich auf Soldaten wie Omin verlassen.« Odie war überrascht, dass Slayke die Vornamen seiner Soldaten benutzte oder überhaupt kannte. »Der Feind versucht ständig, uns einzukesseln und in die Zange zu nehmen. Deshalb sind Spähtrupps so wichtig für mich. Ich brauche jemanden, der Korporal Nath ersetzt. Er war ein guter Mann, aber leider ist er tot. Würden Sie die Aufgabe übernehmen?«


  So wie Slayke da vor ihr stand und sie eindringlich anschaute, fiel es Odie schwer, nicht geradeheraus zu schreien: »Jawohl, Sir!«, aber sie riss sich zusammen. Stattdessen sagte sie: »Wenn Sie nichts dagegen haben, Sir, würde ich lieber bei Leutnant Erk bleiben und mit ihm kämpfen.«


  Sie schluckte heftig und konnte es nicht vermeiden, dass sie bei diesen Worten rot wurde. »Er ist Pilot, Sir -er weiß nicht, wie man am Boden kämpft. Irgendjemand muss sein Händchen halten.« Als ihr nun bewusst wurde, dass man missverstehen konnte, was sie gesagt hatte, errötete sie noch heftiger.


  Slayke zog die Augenbrauen hoch, sah Sergeant L'Loxx an, der nur unverbindlich mit den Achseln zuckte, und wandte sich an Erk.


  »Hm, sie ist meine Kopilotin, Sir, so in der Art.«


  »Ach?«, antwortete Slayke. »Kommen Sie mit mir da rüber.« Er deutete zu einem Hologramm-Kartentisch hinter ihnen.


  Darauf befand sich eine dreidimensionale Darstellung der Truppenaufstellung von Slayke. »Hier, dieses trockene Flussbett ist Niemandsland, die Grenze zwischen den Armeen. Dort verlaufen die Linien sehr dicht beieinander.« Er grinste wölfisch. »Ich habe uns so nahe herangebracht, damit die Schiffe im Orbit nicht zu feuern wagen, weil sie ihre eigenen Droiden zerstören würden. Falls eines der feindlichen Schiffe sich aus den Kämpfen mit meiner Flotte lösen kann und den Geschehnissen hier unten seine Aufmerksamkeit widmet. Das hat unser Gegner rasch begriffen, und deshalb be-lässt er seine Streitkräfte ebenso dicht an unseren, damit auch meinen Schiffen die Hände gebunden sind.


  Diese Schanze«, sagte er und zeigte auf einen befestigten Außenposten, »ist die vorgeschobenste Position unserer Linien. Sie heißt Izable und soll uns in erster Linie vor jeglichen Umformierungen der feindlichen Armee warnen, falls der Gegner Vorbereitungen zum Angriff trifft.


  Ungefähr sechshundert Meter hinter Izable an den Flanken haben wir zwei weitere Forts, Eliey und Kaudi-ne. Hier, wo wir jetzt stehen, liegt die Hauptposition unserer Stellungen. Ungefähr sechshundert Meter hinter uns befindet sich die letzte Schanze, Judlie, wo Sie durch unsere Linien gekommen sind. Judlie deckt uns den Rücken. Diese fünf Stützpunkte sind gut befestigt, und jeder verfügt über dreihundertsechzig Grad Schussbereich, der sich jeweils mit den Schussbereichen der anderen Positionen überschneidet. Wenn der Feind also an irgendeiner Stelle durchbricht, können wir auch von den anderen Forts auf ihn feuern. Hier, hier, hier und hier haben wir unsere Artilleriestellungen, die ebenfalls gut befestigt sind, aber ihre Kanonen sind auf jeden Quadratmeter unserer eigenen Linien eingestellt - falls der Feind also durchbricht, nehmen wir ihn sofort unter Beschuss. Die Schanzen sind mit einer Reihe von Tunneln und Gräben verbunden, die es uns erlauben, Soldaten und Ausrüstung von einem Punkt zum anderen zu bewegen, wie wir es gerade brauchen.


  Das Ganze ist ein Wunder der Ingenieurskunst. Wir haben es in nur zwei Tagen gebaut, während wir unter Beschuss standen. Das haben wir unseren Pionieren und den hunderten von Arbeitsdroiden zu verdanken. Pioniere haben diese Armee gerettet.


  Auf der anderen Seite des Flussbetts befinden sich die feindlichen Stellungen und halten diese große, flache Ebene besetzt. Auf diesem Tafelberg hier liegt das Intergalaktische Kommunikationszentrum. Es war das Hauptziel des Feindes, und bestimmt hat er dort eine beträchtliche Truppenstärke konzentriert.


  Als Mitglied von General Khamars Armee wissen Sie sicherlich darüber Bescheid, wie das Zentrum angelegt ist. Wer auch immer jetzt den Befehl dort hat, er ist sehr klug. Sechsmal hat er versucht, unsere Position im Sturm zu nehmen, und jedes Mal haben wir ihn zurückgeschlagen. Nicht ohne Verluste auf unserer Seite, allerdings haben wir seine Droiden zu tausenden niedergemacht. Jetzt späht er unsere Linien aus und sucht nach Schwachstellen, versucht, uns zu umzingeln und gräbt Minentunnel. Ja, an einem baut er gerade, in hundert Meter Tiefe, mit Izable als Ziel. Wenn er dort ankommt, bringt er Tonnen von Sprengstoff hinein und jagt Izable sehr, sehr hoch in die Luft. Also graben auch wir einen Gang, um unter seinen Tunnel zu gelangen, ehe er Izable erreicht. Schon interessant zuzuschauen, wer wohl als Erster ankommt, nicht?« Slayke grinste verbittert.


  »Wie stehen unsere Chancen?«, fragte Erk.


  »Ehe wir angriffen, habe ich eine Nachricht nach Co-ruscant geschickt und um Hilfe gebeten. Vielleicht trifft sie rechtzeitig ein, vielleicht nicht. Bis dahin sind wir auf uns selbst gestellt, doch immerhin haben wir diesem Kerl ordentlich den Zeitplan durcheinander gebracht.« Er zeigte die feindlichen Positionen auf der Holokarte. »Meiner Schätzung nach wartet er ebenfalls auf Verstärkung. Wer immer mir da auf der anderen Seite gegenübersteht, er hatte den Befehl, das Zentrum zu sichern; und vermutlich ist eine weitere große Truppe hierher unterwegs.


  Wenn die eintrifft, ehe wir Verstärkung erhalten ...« Er zuckte mit den Schultern.


  »Was planen Sie, bis dahin zu machen, Sir?«, fragte Odie.


  »Machen? Nun, ich werde so hart auf sie einprügeln, wie ich kann.« Die Offiziere, die um die Karte standen, lachten laut. »Und Sie zwei - ich kann oben bei Izable immer zwei Schützen gebrauchen. Wie sieht es aus?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sergeant L'Loxx, verschaffen Sie ihnen etwas zu essen und die notwendige Ausrüstung, und dann bringen Sie die beiden nach Izable. Sie könnten sich bei Leutnant D'Nore zur weiteren Verwendung melden. Viel Glück.« Er hielt ihnen die Hand hin, und sie schüttelten sie nacheinander.


  Die Mahlzeit, die sie erhielten, bestand aus Feldrationen, die zusammengestellt waren, um einen hohen Kalorienbedarf zu decken, und nicht, um feinschmeckerische Ansprüche zu erfüllen. Nach dem Essen reichte L'Loxx jedem einen Gurt mit Ausrüstungsgegenständen. »Das sind Infanterie-Standardausrüstungsgurte, aber wir haben einige Dinge hinzugefügt, die uns für den Einsatz im Feld nützlich erscheinen. Schauen Sie sich den Inhalt der Taschen bei erster Gelegenheit an, und machen Sie sich damit vertraut. Könnte Ihnen im Notfall das Leben retten.«


  Leutnant D'Nore war ein erschöpfter Bothan, der mit der Verantwortung kämpfte, seinen Außenposten hundertprozentig in Alarmbereitschaft zu halten. Er hatte den Angriff geführt, mit dem kürzlich Izable den Droiden wieder abgenommen worden war. Seitdem hatte er Schlaf nur noch in minutenlangen Dosen genießen dürfen.


  »Ich werde denen Izable nicht wieder überlassen«, erklärte er seinen beiden neuen Kämpfern. »Sie beide werden in einem vorgeschobenen Horchposten arbeiten, der für Sektor fünf zuständig ist.«


  Er machte sich nicht die Mühe, ihnen zu zeigen, wo sich »Sektor fünf« befinden mochte, da er unterwegs zu Sektor drei war, wo er sich mit den Soldaten besprechen musste, und rief ihnen über die Schulter zu, während er ging: »Ich unterhalte mich später mit Ihnen. Ich hatte drei Leute da unten, doch die wurden verwundet und mussten evakuiert werden. Was immer sie also tun, feuern Sie Ihre Waffen nicht ab, ehe Sie angegriffen werden. Der Feind soll nicht wissen, dass wir den Horchposten wieder besetzt haben.« Damit verschwand er in einem Verbindungsgraben.


  Ein Sergeant, der in der Nähe stand, sagte: »Kommen Sie, ich bringe Sie hin. Zeigen Sie sich bloß nicht oberhalb der Grabenkante, sonst kriegen Sie eine verpasst.« Geduckt folgte das Paar ihm. Nach einigen Biegungen endete der Graben an einer befestigten Schießscharte. »Sektor fünf«, verkündete der Sergeant. Blutflecken und Fetzen von Kleidung verrieten die Stelle, wo die Sanis die letzte Mannschaft verarztet hatten.


  »Ein solches Geschütz habe ich noch nie gesehen, und ich habe keine Ahnung, wie man es bedient«, sagte Erk und betrachtete den E-Web-Repetierblaster.


  »Ich wurde an allen Arten von Infanteriewaffen ausgebildet«, erwiderte Odie. »Ich übernehme das Schießen, und du überwachst den Generator.« Sie wandte sich an den Sergeanten. »Wann werden wir abgelöst?«


  »Sobald Sie abgelöst werden, und ich habe keine Ahnung, wann das sein könnte«, antwortete er. Er reichte beiden ein Paket mit Notrationen. »Teilen Sie es sich gut ein - es ist alles, was wir noch haben. Schlafen Sie abwechselnd. Einer von Ihnen sollte ständig das taktische Netz überwachen. Kom-Check alle dreißig Minuten. Verpassen Sie den nie. Schießen Sie nur, wenn Sie ein Ziel haben. Sie sollen hier keinen Angriff zurückschlagen, sondern uns lediglich warnen, wenn es so weit ist, und dann den Feind ein bisschen aufhalten.


  Sobald der Gegner näher kommt, ist es Zeit, durch den Graben in die Hauptstellung zu verschwinden, und zwar so schnell Sie können. Die Entscheidung, wann Sie sich verdünnisieren, liegt bei Ihnen, aber warten Sie nicht zu lange. Ihr Funkname ist Hoffnung fünf, der Kommandoposten heißt Izzy sechs. Gleichen Sie Ihre Chronos ab -es ist jetzt sechzehn fünfzehn. Melden Sie sich um sechzehn fünfundvierzig.« Damit huschte er durch den Graben davon.


  Trotz ihrer großen Worte hatte Odie nicht gerade viel an dem E-Web-Repetierblaster geübt, und sie brauchte einige Minuten, um sich mit dem System wieder vertraut zu machen. Als sie sich alles in Erinnerung gerufen hatte, erklärte sie die Waffe Erk.


  »Dieser Blaster sollte mit den anderen im Außenposten über ein eingebautes gesichertes Komlink verbunden sein«, sagte sie und zeigte ihm die verschiedenen Komponenten. »Das bedeutet, wenn wir angegriffen werden, stellen sich die Zielsysteme bei den anderen Blastem automatisch ein und unterstützen uns mit ihrem Feuer und umgekehrt.«


  Rasch überprüfte sie das Komlink. »Gut, es funktioniert. Alles ist noch in Betrieb, die Sequenz brauchen wir also nicht durchzugehen - das dauert bis zu fünfzehn Minuten.«


  »Wozu ist das hier da?«, fragte Erk, der sich den Blaster anschaute. Er machte seinen Ausrüstungsgurt los und warf ihn in die Ecke.


  »Du solltest ihn vielleicht lieber anbehalten, Erk«, warnte sie. »Du weißt nie, wann du ihn brauchst.«


  »Ich habe mir alles angeschaut - bei dem größten Teil des Krams habe ich sowieso keine Ahnung, wie ich ihn benutzen soll. Und was ist in den Taschen?« .


  »Hübsches Zeug. Ich hatte noch keine Zeit, mir alles genau anzusehen, aber .«


  »Bring mir lieber bei, wie ich diesen Blaster benutze, Odie. Ich habe keine Lust, diesen Müll am Körper rum-zuschlep-pen - wäre mir doch nur im Weg. Wenn es etwas gibt, das nützlich ist, sag es mir, ja?«


  »Klar. Also, dieser Blaster ist eine ziemlich tödliche Anti-personenwaffe. Die effektive Reichweite beträgt zweihundert Meter, die maximale Weite liegt bei einem halben Kilometer. Durch den Verbund von Schussbereichen mit den anderen Geschützen werden hier keine Dro-iden durchkommen. Deine Aufgabe besteht darin, den Energiefluss im Auge zu behalten, damit die Waffe beim Einsatz nicht überhitzt. Wenn es mich erwischt, schaltest du den Generator auf die Voreinstellung - hier ist der Schalter. Das verhindert gefährliche Spannungen, reduziert aber die Schussfrequenz der Waffe erheblich. Ich bringe dir alles über den Umgang damit bei, und dann können wir uns abwechseln.«


  »Wo hast du das alles gelernt?«


  »Aufklärer gehören auch zur Infanterie«, antwortete Odie, »daher wurde ich an den Waffen ausgebildet, selbst wenn ich bei den Patrouillen nicht einmal ein Blasterge-wehr mit mir herumschleppe.«


  Die Stellung war auf eine Weise aus dem Fels gebrochen worden, dass der Stein oben und an den Seiten viel Schutz bot. Vorn konnte man durch schmale Schlitze sehen. Erk spähte durch eines dieser Löcher. Im schwindenden Tageslicht sah er den verwüsteten Bereich zwischen Sektor fünf und dem trockenen Flussbett, der mit zerstörten Droiden übersät war. Er fragte sich, was mit den Verteidigern dieser Position geschehen war, als der Feind sie überrannt hatte. Zum ersten Mal befiel ihn ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Wie konnte irgendwer von ihnen erwarten, hier zu überleben. »Wir müssen mit unseren Helmen schlafen«, meinte er, »weil wir die Infrarot-Sichtgeräte brauchen, nachdem es dunkel geworden ist.«


  »Richtig. Der Blaster verfügt über ein Infrarot-Zielsystem. Ehe es zu dunkel wird, zeige ich dir noch ein paar Dinge.«


  Die Nacht blieb ruhig. Die Front wurde an anderen Sektoren angegriffen; in Abständen hörten sie immer wieder Blasterfeuer.


  Dann erwachte das taktische Kommunikationsnetz zum Leben, Berichte und Befehle wurden weitergegeben, und Erk und Odie wurden wachsam, doch nachdem die Schießereien abgeebbt waren, versuchten sie wieder, abwechselnd ein wenig zu schlafen. Sie teilten die Nacht in Zwei-Stunden-Wachen ein.


  Odie hatte Erk die Waffe so weit gezeigt, dass er sie eigenständig bedienen und sofort feuern konnte, wann immer sich etwas in ihrem Sektor bewegen würde. Trotz des Nachtsichtgerätes spielten Erk die Augen Streiche: Unregelmäßige Erhebungen schienen sich zu bewegen, wenn er sie längere Zeit anstarrte. Häufig rieb er sich die Augen und schüttelte den Kopf, um einen klaren Blick zu behalten. Er kämpfte gegen die Müdigkeit. Als Jägerpilot wusste er sehr wohl, wie fatal Unaufmerksamkeit sein konnte, doch im Moment saß er nicht in einer dieser hoch entwickelten Maschinen, sondern in einer feuchten Felshöhle, die nach Blut und Fäkalien roch, der Hunger nagte an ihm und schwächte ihn, dazu hatte er seit Ewigkeiten nicht geschlafen und überall Schmerzen. Vor allem sein Knie pochte. Er seufzte, schüttelte sich und blinzelte. In wenigen Minuten würde der Morgen anbrechen und das erste Licht bringen. Für gewöhnlich mochte er diese Tageszeit, ehe der Rest der Welt erwachte, wenn alles noch ruhig, sauber und friedlich war. Er zitterte. Die Nächte in diesem Teil von Praesitlyn waren sehr kalt, die Tage sengend heiß. Er warf einen Blick auf Odie. Sie war eingeschlafen, sobald sie an der Reihe damit war. Das rief ein Lächeln bei ihm hervor. Sie hätte dort draußen sein und das tun können, was sie am besten beherrschte, frei wie der Wind einen Speeder fahren, doch stattdessen hatte sie sich freiwillig gemeldet, mit ihm hier zu bleiben, und nun saß sie in diesem Loch, wo sich zwischen ihr und der Invasionsarmee nur eine dünne Felswand befand. Wenn sie diesen Mist hinter sich hatten .


  Erks Herz begann zu klopfen. Dort draußen hatte sich etwas bewegt!


  Plötzlich schwitzten seine Handflächen an den Griffen der Zieleinrichtung. Er stieß Odie mit der Zehenspitze an, und sie fuhr sofort hoch.


  »Da draußen ist etwas«, flüsterte er. Inzwischen war er vollkommen munter, denn jede Faser seines Körpers reagierte auf das Adrenalin, das durch seinen Körper schoss. Überrascht stellte er fest, dass er vor Aufregung kicherte. »Komm schon, komm schon«, flüsterte er, stellte die Optik der Kanone ein und wartete ungeduldig auf den Beginn der Kampfhandlungen. Durch das Sichtgerät sah er so deutlich, als wäre heller Tag. Dann schien sich das gesamte Sichtfeld in der Schießscharte zu heben und auf ihn zuzukommen.


  »Izzy sechs! Izzy sechs! Hier spricht Hoffnung fünf. Sie kommen!«, sagte er eindringlich.


  Erk feuerte in die Masse der heranstürmenden Kampf-droi-den. Er bemerkte Odie, die an seiner Seite war und den Generator überwachte, während der Blaster donnerte.


  Eine dünne Stimme in seinem Helm fragte: »Hoffnung fünf, hier ist Izzy sechs. Mit welcher Stärke greift der Feind an? Wiederhole, wie stark sind die feindlichen Angreifer?«


  »Es sind tausende«, schrie Erk. »Tausende!«
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  »Meine Teuerste ...« Nein, das wäre nicht gut, zu unpersönlich. »Meine Geliebte .« Nein, nein, zu gewöhnlich. Unschlüssig dachte er darüber nach, welche Worte er wählen sollte. »Ich vermisse dich mehr, als ich auszudrücken vermag. Mein Herz fließt über vor Liebe zu dir, meine teuerste, süßeste ...« In diesem Stil machte er eine Weile weiter, bis er innehielt und den Absatz noch einmal las. Nein, nein, er klang wie ein liebeskranker Heranwachsender! Sie war seine Gemahlin, eine Senatorin, eine Heldin, die Lebensgefährtin eines Jedi-Ritters oder besser eines Mannes, der bald ein Jedi-Ritter sein würde - oder tot.


  Anakin Skywalker saß in seiner Kabine an Bord der Ranger. In wenigen Stunden würde er zur Neelian wechseln, einer Korvette, die den Transportschiffen Geleitschutz gab. Halcyon würde auf der Ranger bleiben und den Angriff führen, während Anakin die Landetruppen kommandierte. Halcyon und die schweren Kreuzer würden ein Loch in die feindliche Blockade schlagen, durch das Anakin und die Bodentruppen zum Planeten Praesit-lyn vorstoßen könnten. Durch IFF-Systeme - Identifikation von Freund und Feind - wussten sie unabhängig vom Kommunikationsblackout, dass zumindest ein Teil von Slaykes Flotte den ersten Zusammenstoß überstanden hatte, noch immer im Orbit um Praesitlyn kreiste und den Separatistenschiffen das Leben schwer machte.


  Nachdem Slayke begnadigt worden war, hatte er seine eigenen IFF-Kodes ausgegeben.


  Diese Kodes enthielten alle Informationen über jedes Schiff in seiner Flotte, Name, Klasse, Bewaffnung, Besatzung und so weiter. Jedes Schiff war mit einem Transponder ausgestattet, der, wenn er mit dem passenden IFF-Kode abgefragt wurde, mit der richtigen Identifikation antwortete, somit bestätigte, dass es sich um ein befreundetes Schiff handelte und auf diese Weise hoffte, einem Schaden durch Feuer aus den eigenen Reihen zu entgehen, zu dem es in der Hitze des Gefechts häufig kam. Halcyon war zuversichtlich, dass Slaykes Schiffe, sobald der Angriff begonnen hatte, sich zu ihnen gesellen würden, und gemeinsam würden sie die Blockade überwinden. Bislang schien sich der Kordon um Sluis Van nicht verändert zu haben. Wenn diese Schiffe sich an der Schlacht beteiligen würden, könnte die Sache allerdings ein wenig komplizierter werden.


  Die Landezone auf Praesitlyn war bereits bestimmt worden: ein Stück schroffes Gelände hinter einem trockenen Flussbett knapp unterhalb des Plateaus, auf dem das Intergalaktische Kommunikationszentrum stand. Halcyon hatte diesen Punkt an Stelle eines Gebiets auf dem Plateau ausgesucht, weil eine Schlacht so dicht an dem Zentrum leicht in dessen Zerstörung und dem Tod der Techniker, die sich in Gefangenschaft der Separatisten befanden, resultieren konnte.


  Halcyon, die Kommandanten, die Soldaten und die Besatzungen der Flotte hatten alles getan, um sich auf die bevorstehende Schlacht vorzubereiten. Jetzt war es Zeit auszuruhen. In wenigen Stunden würde die Flotte an ihrem Ziel eintreffen, dem Sektor des Raums um Praesit-lyn, den die Kapitäne bestimmt hatten, um die Schiffe in Angriffsformation zu bringen. Die feindliche Flotte musste inzwischen wissen, dass sie kamen; sie waren in den Bereich gelangt, in dem die Kommunikation mit dem Rest der Galaxis für einige Zeit unterbrochen war. Tatsächlich hatte Halcyon gerade dem Jedi-Rat Bericht erstattet, als die Geräte verstummt waren, ein sicheres Zeichen für den Eintritt in die Zone, in welcher der Feind das Sagen hatte.


  Anakin zerknüllte das Blatt Flimsiplast und warf es in den Reißwolf. Er zog ein anderes hervor. Ein Jedi fühlte keine Furcht, Verzweiflung, Einsamkeit. Er wusste, die bevorstehende Schlacht würde siegreich beendet werden, und seine Division würde ihre Sache gut machen:


  Grudo hatte es ihm so oft gesagt, und Grudo kannte sich mit Armeen und Kommandeuren aus. Eigentlich hatte Anakin die Kunst des Kommandie-rens phänomenal schnell gelernt und sich in jeder wachen Stunde auf der langen Reise mit dieser Aufgabe eingehend beschäftigt. Zudem hatte er sich enthusiastisch in alle Aspekte des Militärmanagements vertieft. Verzweiflung verspürte er keineswegs; er freute sich auf die Schlacht. Sie hatten Recht und Gerechtigkeit auf ihrer Seite, und sie würden den Sieg davontragen. Ganz erpicht war er darauf, den legendären Kapitän Slayke kennen zu lernen. Und einsam fühlte er sich auch nicht. Seine Beziehung zu Halcyon, der ihn wie einen jüngeren Bruder behandelte, war immer enger geworden. Und Gru-do, dieser treue, zuverlässige alte Rodianer, hatte auf der Reise so viel mit ihm zusammengesteckt, dass sie zu unzertrennlichen Gefährten geworden waren.


  Anakin Skywalker waren Furcht, Schmerz, Verzweiflung und Zorn nicht fremd, doch lag all das hinter ihm, hatte in einem anderen Leben stattgefunden. Er begann erneut zu schreiben: »Du bist jetzt bei mir, meine Liebe. Ich spüre die Wärme deines Atems an meiner Wange und rieche den Duft deines Haares und deiner Kleidung, während du deinen Körper an meinen drückst. Wir haben dem Tod gemeinsam ins Auge gesehen, meine Liebste, und ihn besiegt. Morgen werde ich dem Tod erneut ins Auge sehen, und deine Liebe begleitet mich und stützt mich ...« Eine Zeit lang schrieb er. Oft auf dieser Reise hatte er sich gewünscht, er könne seine beträchtliche Machtsensitivität nutzen, um einen Blick auf Padme zu werfen. Aber selbst wenn er gekonnt hätte, wäre es nicht gut gewesen: Damit hätte er auf unentschuldbare Weise seine Fähigkeiten als Jedi missbraucht, und da er seinen Eid bereits durch die Heirat mit Padme gebrochen hatte, war er entschlossen, seinen persönlichen Wünschen nicht noch einmal nachzugeben.


  Dennoch schienen, während er schrieb, vor seinem inneren Auge die Wände seiner spartanischen Unterkunft zu verblassen, und er fühlte sich mit seiner geliebten Pad-me an dem wunderschönen See auf Naboo wiedervereint, wo sie sich ewige Liebe und Freundschaft geschworen hatten.


  In seinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet, nachdem er den Brief beendet hatte. Er las ihn nochmals durch. Seine Handschrift war nicht leicht zu entziffern, doch eine Sache wie diese konnte nicht man nicht durch elektronische Medien übermitteln, zu denen möglicherweise ein Fremder Zugang erhielt.


  Es war eine äußerst private Angelegenheit und sollte es auch bleiben. Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich das geschrieben habe.« Nun wischte er sich eine Träne aus den Augenwinkeln, dann blinzelte er und blickte sich um. Gut, da waren sie wieder, die stählernen Spanten seiner kleinen Kabine. Das sanfte Klopfen der Triebwerke der Ranger durch die Deckplatten wärmte die Sohlen seiner Füße. Sorgfältig faltete Anakin den Bogen mehrmals und versiegelte ihn. Auf beide Seiten schrieb er AN SENATORIN AMIDA-LA PERSÖNLICH und schob den Brief in seinen Mantel. Die Liebe zu Padme erfüllte ihn. Ehe er in den Kampf ging, würde er den Brief zusammen mit seinen übrigen persönlichen Besitztümern dem Kapitän der Neelian zum Aufbewahren übergeben, damit er im Falle seines Todes ausgehändigt werden konnte.


  Er legte sich auf seine Koje und schloss die Augen, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Halcyon hatte zugestimmt, dass Anakin anstelle eines Shuttles zur Neelian seinen individuell eingerichteten Delta-7-Aether-sprite fliegen konnte. Wenn er schon seine geliebte Pad-me nicht bei sich haben durfte, dann doch wenigstens seinen Sternjäger, an dem er in den nächsten Stunden ein wenig herumbasteln konnte.


  Eine Kriegsflotte schläft niemals. Der Teil der Besatzung, der gerade nicht auf Wache ist, schläft vielleicht, doch eine Kriegsflotte ist immer wach und immer wachsam, und bevor die Soldaten in die Schlacht ziehen, schlafen sie schichtweise an ihren Kampfstationen.


  Eine Spannung breitete sich in der Flotte aus, als wären die einzelnen Schiffe mit ihren Mannschaften die Komponenten eines riesigen Lebewesens, eines Raubtiers, das sich im nächsten Moment auf seine Beute stürzen wird, die es durch die Tiefen des Raums verfolgt hat. Vielleicht spürten die Klonsoldaten diese Spannung -nicht, dass sie ihren mentalen Zustand beeinträchtigt hätte -, und Grudo nahm sie ebenfalls wahr. Für Jedi-Meis-ter Halcyon war es ein vertrautes und belebendes Gefühl, aber nichts, das ihm den Schlaf rauben würde.


  Halcyon hatte den letzten Kriegsrat mit seinen Kapitänen beendet, und alle waren zu ihren Kommandos zurückgekehrt. Man war bereit. Das Warten hatte begonnen.


  Als Halcyon aus kurzem Schlaf erwachte, setzte er sich in seiner Unterkunft an den Tisch und schrieb: »Meine liebe Scerra, lieber Valin ...« Es war nur der letzte einer ganzen Reihe von Abschiedsbriefen an Frau und Kind, die ihnen im Falle seines Todes ausgehändigt werden sollten - die er ihnen jedoch hoffentlich persönlich bringen konnte, wenn diese Expedition vorüber war. Er schrieb sie mit der Hand, um sie vor neugierigen Augen zu schützen und um - zumindest vorerst - das Geheimnis seines Verstoßes gegen den Jedi-Eid zu wahren. Nachdem er fertig war, faltete er den Brief zusammen, versiegelte ihn und fügte ihn dem Bündel der anderen hinzu, ein Dutzend insgesamt. Die Erinnerung an Frau und Kinder wärmte ihm die Seele.


  Er verdrängte den Gedanken an die Geliebten. Die Trennung von ihnen hatte er nun so lange ertragen, dass der Schmerz zu einem dumpfen Drücken in den Eingeweiden geworden war.


  Im Augenblick half es nicht, an solche Dinge zu denken.


  Er reckte sich. Nun würde er Anakin suchen, ihm noch ein paar ermunternde Worte sagen, ihrer beider Laune ein wenig aufbessern. Oh, alle wussten, dass er tapfer war -was er in den Schlachten auf Geonosis und Jabiim und in anderen verzweifelten Situationen bewiesen hatte. Auf Jabiim hatte er auf persönlichen Befehl des Obersten Kanzlers Palpatine das Schlachtfeld nach mehr als einem Monat heftiger Kämpfe verlassen, war gezwungen worden, seine Freunde zu verlassen und konnte ihnen nicht mehr bei der Evakuierung helfen. Anakin hatte dem Befehl gehorcht, wenn auch widerwillig. Schmerz, Tod, Niederlage waren ihm nicht fremd. Er wusste, dass er ein Schicksal zu erfüllen hatte. Ihm war es bestimmt zu befehlen. Der junge Jedi besaß große Machtsensitivität; er war klug, intelligent bis genial. Halcyon war sicher, eines Tages würde Anakin Meister werden und sogar im Jedi-Rat sitzen. Gerade hatte er seine Eignung zum Kommandieren demonstriert, seine Fähigkeit zu führen, diese unbeschreibliche persönliche Eigenschaft, andere davon zu überzeugen, dass sie erfolgreich sein werden, wenn sie ihm folgten. Nachdem Halcyon ihn nun jeden Tag beobachtet hatte, glaubte er fest daran, dass Anakin seine Gefühle überwunden habe.


  Er erhob sich. Es gab einen Ort, an dem sich Anakin zu dieser späten Stunde vermutlich aufhalten würde.


  »Wie geht es, Anakin?«


  Erschrocken erhob sich Anakin in seinem Sternjäger, dem Azure Angel IL »Ich nehme nur noch ein paar letzte Einstellungen vor.«


  Er sprang vom Jäger zu Boden und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Ich bin so weit.«


  In der Landebucht herrschte Stille; die anderen Maschinen, in der Mehrzahl Shuttles, waren wegen der bevorstehenden Kampfhandlungen gesichert. Die beiden setzten sich auf leere Kisten.


  »Noch ein paar Stunden, dann sind wir mitten drin«, sagte Halcyon. »Unter deinem Kommando stehen zehntausend Soldaten. Wie fühlst du dich?«


  »Bereit.« Anakin schlug sich aufs Knie. »Bereit.«


  »Wie sieht es mit deinem Arm aus?«


  »Hat sich niemals besser angefühlt.« Anakin spannte die Finger an, um es zu zeigen. »Meister Halcyon - ich wollte Euch schon lange etwas fragen .«


  Halcyon blickte Anakin in die Augen. »Ja. Nur raus damit!«


  Anakin zögerte und platzte dann heraus: »Grudo hat mir von Eurem Zusammenstoß mit Slayke erzählt, und, nun, ich hätte Euch gern gefragt .«Er zuckte mit den Schultern. »Warum - ich meine, warum habt Ihr an diesem Tag gegen ihn gekämpft? Nicht, warum Ihr Euch überhaupt auf den Kampf gegen ihn eingelassen habt, sondern wieso auf diese Art und Weise?«


  »Das habe ich mich auch schon oft gefragt.« Halcyon holte tief Luft. »Ich wollte Slayke nie verfolgen, weißt du. Man hielt ihn bestenfalls für einen Rebellen, im schlimmsten Fall für einen Piraten. Dagegen glaubte ich, er würde tun, was die Republik längst hätte tun sollen. Ich hatte Pläne, nach Hause zurückzukehren, um .«Er unterbrach sich. » ... um Freunde zu besuchen, eine Pause zu machen, aber der Rat beauftragte mich, die Korvette zu führen, die Slayke aufspüren sollte, und ich musste meine Befehle befolgen, meine Pflicht tun, meinen Eid erfüllen. Wir Jedi haben kein Privatleben, keine Familie wie andere Leute.« In seiner Stimme schwang eine Verbitterung mit, die Anakin überraschte. Er fühlte sich im Augenblick ganz ähnlich. Unbewusst berührte er die Stelle an seinem Mantel, wo er den Brief an Padme trug.


  »Als wir also zu dieser Lichtung kamen«, fuhr Halcyon fort, »wo Slaykes Schiff gelandet war, wusste ich, er wäre nicht an Bord, und ich vermutete, Grudo mit seinen Messern sei lediglich eine Art Ablenkungsmanöver.


  Zu dem Zeitpunkt dachte ich, er solle mich vom Wald fern halten, in dem sich Slayke mit seiner Mannschaft versteckte.« Er lachte schroff. »Aber es war mir einfach gleichgültig«, sagte er erbittert.


  Anakin war angesichts der Emotionen in der Stimme des Jedi-Meisters verblüfft.


  »Anakin, kann ich dir vertrauen?«, fragte Halcyon aufgeregt.


  Der Jedi-Meister klang ernst, und in seinen Augen zeigte sich ein Schatten von Traurigkeit. Anakin hätte am liebsten gesagt: Natürlich könnt Ihr mir vertrauen, doch plötzlich wusste er nicht, ob es ihm zustand, das zu behaupten. »Fahrt fort«, sagte er unsicher.


  Nach einem Moment sprach Halcyon weiter. »Du kennst den Grund, weshalb wir Jedi keine emotionalen Bindungen mit anderen eingehen dürfen, nicht wahr?« Anakin antwortete nicht; es handelte sich um eine rhetorische Frage.


  »Weil Emotionen die Urteilsfähigkeit eines Jedi beeinträchtigen und es ihm erschweren, seine Pflicht zu erkennen und die harten und schwierigen Dinge zu tun, zu denen er sich mit seinem Eid bereit erklärt hat. Nun, diese Prüfung habe ich nicht bestanden.«


  Nejaa Halcyon erzählte Anakin von seiner Frau und seinem Sohn.


  Zunächst war Anakin sprachlos und konnte den Mann, der für ihn zu einem Mentor geworden war, nur mit offenem Mund stumm anstarren. Halcyon kicherte und tippte Anakin ans Kinn.


  »Das ist so schnell heruntergefallen, dass ich befürchtet habe, du hättest es dir ausgerenkt«, sagte er und seufzte. »So sieht es also aus. Du bist der Einzige, der darüber Bescheid weiß. Wirst du dem Jedi-Rat davon erzählen, wenn wir zurückkommen?«


  Anakin wusste nicht, wie er antworten sollte. »Nein«, krächzte er und versuchte, seine Stimme im Griff zu behalten.


  »Ich nehme an, Yoda wird es wissen oder wenigstens vermuten. Vor ihm kann man nichts verbergen.« Dann überkamen ihn Schuld und Ehrlichkeit. »Außerdem könnt Ihr Euch rächen, falls ich Euch verrate, indem Ihr mich im Gegenzug verratet«, sagte er plötzlich. Und nun erzählte er Halcyon von seiner Heirat mit Padme.


  Jetzt fiel Halcyon die Kinnlade herunter. Als er die Sprache wieder gefunden hatte, fragte er: »Verheiratet? Du?« Staunend schüttelte er den Kopf. »Du hast sie also geheiratet, als ihr zusammen auf Naboo ward, ja?«, sagte er langsam. »Und Obi-Wan ahnt nichts davon?«


  Anakin errötete, als die Scham wegen dieser Lüge sich aus ihrem Versteck tief in seinem Herzen nach vorn drängte. »Es war ... schwierig«, räumte er ein. »Obi-Wan ist mein Meister - und mein Freund. Ich verabscheue es, ihn anzulügen.«


  Halcyon nickte nur. »Ich weiß, ich weiß. Wir haben gegen alles verstoßen, was man uns beigebracht hat - gegen das, was es heißt, ein Jedi zu sein ...« Die Stimme versagte ihm.


  »Aber es fühlt sich gar nicht falsch an!«, platzte Ana-kin heraus. »Ich meine - die Unehrlichkeit, ja, aber nicht die Liebe! Nicht die Sorge! Ich fühle mich wegen meiner Liebe zu Padme nicht weniger als Jedi!«


  »Damit habe ich auch schon gerungen.« Halcyon runzelte die Stirn. »Manchmal frage ich mich, ob Yoda über mich Bescheid weiß - über uns. Aber falls das der Fall ist, warum hat der Rat mich dann für diese Expedition ausgewählt? Und warum hat er mir erlaubt, dich zu meinem Stellvertreter zu ernennen, wenn klar war, dass es uns zusammenbringen würde - zwei, die das gleiche Geheimnis teilen? Bestimmt nicht, weil wir die einzigen verfügbaren Jedi waren. Im Tempel sind noch andere -oder sie hätten jemanden von einem Einsatz zurückgerufen. Weshalb also?« Er sah Anakin an und zog die Schultern gerade. »Ich sage dir, was ich glaube. Ich glaube, man gibt uns die Chance, unsere Fähigkeiten zu beweisen - genau das, was sie mir gesagt haben.


  Und ich bin zu der Überzeugung gekommen, dieser Einsatz sei vielleicht eine Feuertaufe in ganz anderer Hinsicht, als wir bisher dachten.«


  Anscheinend wollte er noch etwas hinzufügen, doch er schloss den Mund und erhob sich. »Es ist Zeit für dich aufzubrechen.« Und dann fügte er hinzu: »Zeit, ihnen zu zeigen, aus welchem Stoff wir gemacht sind.«


  »Ich denke auch.« Anakin stand ebenfalls auf, und während sie sich die Hände schüttelten, fragte er sich, welche Feuertaufe der Rat sich überlegt haben mochte.
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  »Angriff! Angriff! Angriff!« Tonith pochte auf die Kontrollkonsole. »Angriff auf ganzer Linie! Werft so viele Kampfdroi-den in die Schlacht, wie notwendig sind, um ihre Verteidigungsposition zu überwinden! Ihre vorderste Stellung haben wir schon eingenommen; nicht nachlassen, jetzt nicht nachlassen!«


  Tonith hatte seinen Kommandoposten nahe dem Kommunikationszentrum auf dem Plateau eingerichtet, von wo er das Schlachtfeld überblicken konnte. Damit hatte er einerseits im Blick, was unten vor sich ging, während er andererseits mit seinem Stab weit genug hinter den Linien war, um durch die Kampfhandlungen nicht in Gefahr zu geraten.


  »Aber Admiral«, protestierte B'wuf, der Oberste Kontrolltechniker, »wir haben bereits hunderttausend Droiden bei den früheren Angriffen verloren. Und wir haben die vorderste Stellung zweimal eingenommen und zweimal wieder abtreten müssen. Unsere Verluste dabei waren enorm. Tut mir Leid, Sir, aber ich rate Ihnen, es wäre klüger, bis zum Eintreffen der Verstärkung die Linien zu halten und den Feind dann mit unserer ganzen Überlegenheit zu überrollen.«


  »Mein lieber B'wuf, Vermögenswerte, die nur auf der Bank liegen, bringen bloß die Zinsen ein. Um wirklich Gewinn zu machen, muss man investieren.« Er betrachtete den Kontrolleur eingehend. B'wuf hatte die ärgerliche Gewohnheit, gedehnt zu sprechen, als würde er ständig nach den richtigen Worten suchen und habe Angst, das Falsche zu sagen, weil er sich damit in Schwierigkeiten bringen könnte.


  In Toniths Augen gehörte er zu diesen typischen Technikern, die sofort den Boden unter den Füßen verloren, wenn sie mit den Realitäten der Geschäftswelt konfrontiert wurden. Dieser Mann würde nachgeben, wenn er seine Position verteidigen sollte, und auf seinem Standpunkt beharren, wenn Nachgeben angemessen war.


  Tonith hatte schon mit solchen Leuten zu tun gehabt, aber trotz seiner Unzulänglichkeiten hatte der Mann seinen Wert. »Ich ...«, begann B'wuf.


  Tonith schnitt ihm das Wort ab. »Gehören diese Kampfdroi-den Ihnen? Haben Sie dafür bezahlt? Sie benehmen sich, als wären sie Ihr persönliches Eigentum. Sie sind Vermögenswerte, mein lieber B'wuf, Vermögenswerte auf einem aktiven Markt und wertlos, solange man sie nicht weise investiert, verstehen Sie? Meine Aufgabe besteht darin, diese Investition zu tätigen - und Ihre darin, meinen Befehlen zu gehorchen. Und zwar buchstabengetreu, B'wuf, buchstabengetreu. Jetzt ...« Tonith bemerkte, dass der gesamte Stab im Kontrollzentrum die Arbeit unterbrochen hatte und ihnen zuhörte. »Alle zurück an die Arbeit!«


  Wie ein Mann wandten sich die Techniker ihren Konsolen zu. Tonith schenkte B'wuf wieder seine Aufmerksamkeit. »Wir erhalten in Kürze Verstärkung. Wenn die eintrifft, möchte ich die Situation geklärt haben. Die Infanterie soll vorwärts marschieren, Panzer und Artillerie werden sie unterstützen .«


  »Aber Sir, unsere Luftvermögenswerte wurden in der Schlacht mit General Khamar stark dezimiert.


  Sie wissen, dass wir nur erfolgreich zuschlagen können, wenn wir die verschiedenen Waffensysteme integriert einsetzen.«


  »Sie haben auch keine Luftvermögenswerte!« Tonith rang verzweifelt die Hände.


  »Aber Sir, unsere Flotte ...«


  »Unsere Flotte ist nutzlos. Unsere Schiffe beobachten ihre, und niemand wagt es, den anderen anzugreifen, weil das Gleichgewicht ins Wanken käme, wenn eine von beiden einige verliert; und niemand wagt es, uns hier zu Hilfe zu kommen, weil die andere Seite einen Vorteil gewinnt, wenn im Orbit Schiffe abgeschossen werden. Eine verdammte Pattsituation«, fluchte er. »Niemand kann also eingreifen, wir sind auf uns selbst gestellt, bis Verstärkung eintrifft.


  Und wenn die Verstärkung eintrifft, werden unsere Schiffe niederwalzen, was von der feindlichen Flotte übrig ist .«


  »Sir, wir haben noch die Schiffe aus der Blockade von Sluis Van. Sie könnten dort Minen legen und uns unterstützen .«


  »Wir brauchen sie nicht. Jetzt machen Sie ...«


  »Aber Sir, für jeden Gegner, den wir ausschalten, zerstören sie hunderte unserer Droiden!«, protestierte B'wuf mit gerötetem Gesicht.


  »Na, dann rechnen Sie mal hübsch! Wie viele Feinde stehen dort unten? Wie viele Droiden? Wenn wir ihre Abwehr überwunden haben, nehmen ihre Verluste zu, und wenn wir sie in die Flucht schlagen, löschen wir sie bis zum letzten Kämpfer aus. Los jetzt!«


  »Admiral ...«, sagte B'wuf wieder so gedehnt.


  »Verflucht, hören Sie auf, mit mir zu streiten!« Mit seiner Geduld am Ende, winkte Tonith zwei Wachdroiden heran. »B'wuf, sehen Sie die Ecke dort? Setzen Sie sich dorthin. Ihr!« Er wandte sich an die Droiden. »Wenn er sich rührt, tötet ihn,«


  »Jawohl, Sir. Wie viel darf er sich bewegen, ehe wir ihn töten?«


  Tonith schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wenn er versucht aufzustehen, bringt ihr ihn um. Ansonsten darf er sich den ganzen Tag den Rücken kratzen. Oh, und B'wuf, während Sie dort drüben sitzen, halten Sie verflucht noch mal den Mund. Los jetzt.«


  Mit bleichem Gesicht trottete B 'wuf hinüber in die Ecke und setzte sich. Die beiden Droiden platzierten sich ihm gegenüber. Langsam hob B'wuf die Hand an den Kopf und kratzte sich. Nichts passierte. Er seufzte.


  Tonith ging mit großen Schritten in die Mitte des Kontrollraums. »Sie haben meine Befehle gehört. Führen Sie sie aus. Von jetzt an übernehme ich persönlich die Kontrolle über alle Operationen. Machen Sie schon, machen Sie! Denken Sie nicht an die Verluste.


  Ein wenig mehr Druck, und wir durchbrechen ihre Linien. Der Sieg gehört schon fast uns!«


  Ein Dienstboten-Droide rollte mit einer Kanne Tee heran. Gierig schenkte sich Tonith ein. »Jemand eine Tasse Tee?«, fragte er und hielt die Kanne in die Höhe, damit die Techniker an ihren Geräten sie sehen konnten. Alle gaben vor, eifrig beschäftigt zu sein. »Sehr gut.« Tonith zuckte mit den Schultern und nippte an seinem Tee. Und grinste. Seine Zähne waren so purpurfarben wie immer.


  »Jaaaaaa! Kommt schon, holt es euch ab! Kommt schon!«, schrie Erk und feuerte wahllos durch die Schießscharten des Bunkers. Er konnte nicht daneben schießen. Jeder Schuss löste einen Infanterie-Kampfdro-iden in seine Einzelteile auf. Aber sie drängten voran, Reihe auf Reihe. Die Artillerie schoss, was das Zeug hielt, doch die Droiden schlossen einfach die Reihen, marschierten weiter, feuerten auf die Mündungsblitze zu und erzeugten ein Feld der Zerstörung vor sich. »Erk! Wir müssen hier verschwinden! Sie überrennen uns«, schrie Odie, aber Erk schüttelte den Kopf, als wäre sie ein lästiges Insekt, und feuerte weiter. So viele Ziele hatte er noch nie gehabt, und das trieb ihn in einen wilden Wahn der Vernichtung.


  Sie packte ihn an der Schulter und versuchte, ihn von dem Blaster wegzuzerren. Er stieß sie mit der Hüfte zurück und schoss weiter.


  Um ihren Bunker herum sah sie hunderte von Droiden, die herandrängten. »Sie haben uns umzingelt! Lass den Blaster stehen und leg deinen Gurt an. Wir müssen hier raus!«, brüllte sie. Kratzende Geräusche waren vom Bunkereingang zu hören. Odie griff zu ihrer Waffe und gelangte gerade noch rechtzeitig zum Eingang. Zwei Droiden kamen klappernd die Stufen herunter; sie erledigte beide. Erk bemerkte es nicht einmal. Er schrie und fluchte und feuerte und feuerte und feuerte.


  »Panzerdroiden«, kreischte Odie. »Panzerdroiden!« Sie sah zwei von ihnen vor den Schießscharten, wie sie hinter der Infanterie auftauchten.


  Die Panzerdroiden - »Kriecher«, wie man sie wegen ihrer langsamen Fortbewegung nannte - waren schwer gepanzert und unterstützten als vollautomatische Waffenplattformen die Infanterie im Kampf. Ihre beiden synchronisierten vorderen Blasterkanonen hatten einen Schussbereich von hundertachtzig Grad und wurden mit tödlicher Wirkung gegen feindliche Truppenkonzentrationen, Fahrzeuge und Bunker eingesetzt. Die hinten montierten Flugzeugabwehrwaffen und Granatwerfer ergänzten die Kanonen.


  Der Boden bebte, als die Panzerdroiden auf den Bunker zurollten.


  Odie konnte sehen, wie die Energieblitze von Slaykes Artillerie von den Ungeheuern abprallten. »Stell das Feuer ein«, schrie sie und schlug mit den Fäusten, so kräftig sie konnte, auf seinen Helm ein - aber er hörte nicht auf ihre Warnung. Er feuerte auf den nächsten Panzerdro-iden. Der richtete sofort sein Blastermodul in Richtung ihres Bunkers aus, doch ehe er seinen vernichtenden Blitz abfeuern konnte, hob sich der Boden hinter ihm und warf ihn kopfüber auf das Dach des Bunkers.


  Die Gänge, die Slayke unter den Tunnels der Separatisten hatte graben lassen, hatten ihr Ziel gerade rechtzeitig erreicht, und die darin angebrachten Sprengladungen explodierten nun, um den Angriff der Panzerdroiden zu stoppen.


  Das Letzte, was Odie hörte, ehe es um sie herum dunkel wurde, war ein lauter Schrei.


  Slayke sah seine Stabsoffiziere an. »Die Zeit ist knapp«, begann er. »Ich will sie nicht mit Reden vergeuden.


  Sie alle wissen, was zu tun ist; wir haben es von Anfang an als letzte Möglichkeit geplant.« Er zögerte kurz. »Nun, es ist so weit«, sagte er, aber sie wussten längst selbst, wie verzweifelt ihre Lage war.


  Izable, Eliey und Kaudine waren gefallen; die vorgeschobene Artillerie war zurückgezogen worden, zusammen mit den Überlebenden der überrannten Außenposten, und hatte sich in einer Linie um Judlie zentriert, hinter dem Hauptkommandoposten. Diesen Plan hatte Slayke schon vorbereitet, ehe er überhaupt auf Praesitlyn gelandet war. Der Feind hatte seinen Angriff kurzzeitig unterbrochen, um die Linien neu zu formieren und Verstärkung heranzuschaffen.


  »Das ist die einzige Pause, die wir bekommen«, sagte Slayke. »Wir haben Zeit, die letzte Verteidigungslinie bei Judlie zu formieren. Ziehen Sie alle verbliebenen Truppenteile sofort dort zusammen.« Er nahm seinen Blaster und wandte sich vom Kartentisch ab.


  Dann hielt er inne und drehte sich noch einmal zu seinen Offizieren um. »Wir wussten alle darüber Bescheid, dass sich die Dinge so entwickeln könnten, wenn wir uns einmischen. Es tut mir Leid. Ich hoffte, Coruscant würde uns zu Hilfe kommen. Vielleicht ist Hilfe unterwegs. Gleichgültig. Wir sind hier, und sonst niemand. Wenn die Unterstützung eintrifft, werden wir diese Nerfs so fertig gemacht haben, dass ein einziger Jedi-Padawan genügt, um sie in Stücke zu hauen.« Kurz zögerte er. »Kapitulation ist keine Option für uns, nicht gegen diese Armee, das wissen wir.« Eine Sache musste er seinen Kameraden noch sagen. »Wenn wir hier sterben werden, ist dieser Ort so gut wie jeder andere.


  Ich bin stolz darauf, das Privileg gehabt zu haben, Sie anzuführen, mit Ihnen die Härten des Krieges zu teilen und mich Ihrer Freundschaft rühmen zu dürfen. Ich fühle mich gesegnet, weil ich mit Leuten wie Ihnen den Weg in die nächste Welt antrete. Machen wir es dem Feind nicht leicht, uns dorthin zu schicken.«


  Die Offiziere am Kartentisch, ein Dutzend, nahmen Haltung an, hoben die rechte Faust und schrien: »Orrah-hh!«


  Erk wurde sich eines enormen Gewichts bewusst, das auf ihm lag. Er schlug die Augen auf, konnte jedoch nichts sehen. War es so dunkel, oder war er blind geworden? Er kämpfte gegen die Panik an, befreite seinen Arm mühsam von dem Schutt, der ihn auf den Boden des Bunkers drückte, und hob die Hand vor die Augen. Sein Chrono leuchtete fröhlich in der Düsternis, und Erk stieß einen erleichterten Seufzer aus - er war nicht blind. Angesichts des Gewichts, das auf ihm lag, konnte er nur schwer atmen. Er bewegte sich, und die Last verrutschte und stöhnte. Es war Odie - sie glitt von ihm herunter, und die zwei oder drei Bruchstücke der Felsen, die auf ihren Rücken gefallen waren, rollten zu Boden.


  »Uff.« Er konnte wieder atmen.


  Odie stöhnte. »D-danke, dass du uns umgebracht hast«, keuchte sie endlich.


  Zuerst begriff Erk nicht, was sie meinte. Dann: »Ach ja. Ich habe einige von ihnen erwischt, was?« Er spannte Arme und Beine an und setzte sich auf. Trotz der vielen Prellungen und Quetschungen war er noch kampffähig. Er tastete im Dunkeln herum, fand Odie und zog sie an den Armen hoch. »Wo bist du verletzt?«


  »Ah. Ich habe einen großen, äh, fühlt sich an wie ein großer Bluterguss an der Hüfte. Ansonsten ...« Sie strich sich mit der Hand durchs Haar und über den Kopf. »... glaube ich, geht es mir gut.« Eine Seite ihres Gesichts fühlte sich an, als sei darauf Blut verkrustet. Mit den Fingern spürte sie einen großen Riss an der Seite des Kopfes. »Wir müssen hier eine Weile lang gelegen haben«, sagte sie und untersuchte die Wunde vorsichtig. »Das Blut ist schon getrocknet.« Dann tastete sie an ihrem Ausrüstungsgurt herum und nahm den Glühstab. Sie drückte auf den Schalter, und der Bunker erstrahlte in gesegnetem hellen Licht. Das war die gute Neuigkeit. Die schlechte war, dass der Treffer vor dem Bunker eingeschlagen war und eine riesige Felsplatte in der Decke gelöst hatte, die beim Fallen in zwei Teile zerbrochen war.


  Die beiden saßen in einem Zelt aus Stein gefangen, das ungefähr zwei Meter Breite und drei Meter Länge maß. Odie drückte mit der Hand gegen den Fels. »Das ist so hart wie ... Stein«, sagte sie. »Wir haben Glück gehabt, dass er uns nicht auf den Kopf gefallen ist, sonst hätte er uns zermalmt.« Sie stemmte sich mit beiden Händen gegen eine der Scheiben und presste. »Jedenfalls ziemlich hart. Hier arbeiten wohl Schwerkraft und Widerstand zusammen und halten die Scheiben aufrecht.«


  »Na ja, immerhin sind wir nicht zermalmt. Wir haben Luft, und wir sitzen sicher und bequem in einem Felsbunker«, kommentierte Erk trocken.


  »Scheint, wir werden eine ganze Weile zusammen unter der Erde verbringen.«


  »Ja. Das ist momentan die einzige Möglichkeit, ein bisschen mit dir allein zu sein.


  Wie lange brennt dieser Glühstab?«


  Odie zuckte mit den Schultern. »Er wird mit Energiezellen betrieben. Vor zehn Tagen habe ich sie aufgeladen, und seitdem habe ich den Stab kaum benutzt. Fünfundsiebzig bis hundert Stunden.«


  »Dann sollten wir längst wieder draußen sein.« Er nahm seinen Helm und versuchte ihn aufzusetzen. Was nicht gelang: Als der Helm ihm vom Kopf gerissen worden war, hatten Trümmer ihn zerdrückt. Er schüttelte ihn probeweise, dann wandte er sich an Odie. »Versuch's bei deinem.«


  »Würde ich gern, wenn ich ihn finde.« Sie blickte sich in dem engen Raum um. »Vermutlich steckt er irgendwo unter den Steinen. Gut. Wir haben keine Verbindung zum Kommandoposten. Falls der noch existiert.«


  »Den gibt es noch. Verlass dich drauf. Also gut, du hast mich lange genug auf die Folter gespannt. Welchen Plan hast du, um hier herauszukommen?«


  Sie schniefte. »Nun, wir beide pfeifen so laut wir können, und wenn wir die richtige Frequenz treffen, wird der Fels durch die Vibration zerspringen, und wir können hinaus in die Sonne krabbeln wie ein Insekt aus seiner Puppe.«


  Erk starrte sie einen Moment lang an und lachte dann laut. Sie fiel mit ein. Sie lachten, bis der Staub, der in der Luft schwebte, sie zum Husten brachte.


  »Ich habe Angst«, gestand Odie nach einer Weile. »Wir sitzen hier fest, nicht wahr?«


  Erk antwortete nicht gleich. Sie hatte seine eigene Furcht ausgesprochen.


  »Nun, ich schätze, wir sind hier eingeschlossen«, sagte er nach einer Pause, während er gegen die Felsscheibe drückte.


  »Die Republik hat nie Verstärkung losgeschickt, oder?«, fragte Odie und erwartete eigentlich keine Antwort.


  »Auf jeden Fall war die nicht hier, als wir sie brauchten.«


  »Wir werden hier drin sterben, nicht?«


  »Sieht ein bisschen danach aus.« Seufzend nahm er ihre Hand.


  »Aber wir verdursten, ehe wir verhungern. Wenn man bedenkt, was wir alles durchgemacht haben, nur damit es so endet.« Es gelang ihr nicht, die bittere Verzweiflung in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie schaltete den Glühstab aus, um dessen Energie zu sparen.


  Stunden verstrichen in Dunkelheit. Sie vertrieben sich die Zeit, indem Sie sich an bessere Zeiten, an Freunde und Verwandte, Lieblingsmusik, ihre Heimat, gutes Essen erinnerten. Erk kannte die Welt durch seine Reisen ein wenig besser, und er war ein guter Erzähler: Odie lachte ständig bei seinen furiosen Geschichten. Sie aßen die Reste ihrer Notrationen, die sie von dem Sergeanten bekommen hatten, als er sie in den Bunker gesteckt hatte. Zumindest hatte jeder noch eine Feldflasche voll Wasser.


  Nach dem Essen und nachdem sie ihren Durst gelöscht hatten, wurden sie für eine Weile still. Dann zog Erk Odie zu sich heran und küsste sie.


  Sie hielten sich fest umschlungen, bis Furcht und Erschöpfung sie übermannten, und in den Armen des jeweils anderen schliefen sie ein.


  Als Erk erwachte, verriet ihm sein Chrono, dass es spät in der Nacht war. Er trank einen Schluck Wasser aus der Feldflasche und rüttelte Odie wach. »Wir haben das Abendessen ver-passt«, sagte er. Sie setzte sich auf und strich sich durch die Haare. »Odie, ich werde hier nicht sterben! Hast du mich verstanden? Wir werden hier nicht sterben!«


  »Und wie sollen wir das vermeiden?« Odie drückte gegen den Fels. Wie zuvor bewegte er sich keinen Millimeter.


  »Ich weiß es nicht, aber wir schaffen das!«


  Das Tageslicht schwand rasch. Mit Ausnahme einiger weniger Waffen - kaum mehr als eine Batterie - war Slaykes schwere Artillerie außer Gefecht gesetzt. Seine Luftwaffe war schon lange zerstört; er hatte nicht einmal mehr einen Shuttle, um zu den Überresten seiner Flotte zurückzukehren, woran im Augenblick sowieso niemand dachte. Die feindlichen Truppen hatten eine Pause eingelegt, nachdem sie die vorgeschobensten Stellungen eingenommen hatten, offensichtlich, um ihre Positionen zu sichern und die Nachschublinien für den finalen Angriff zu verkürzen. Der musste jeden Moment beginnen. Es war die einzige Pause, die Slayke seit Anfang der Offensive gehabt hatte. Sie würde ihm die Zeit geben, die er für seine letzte Verteidigung brauchte.


  Slayke saß da und hatte die Augen an das optische Gerät ge-presst, mit dem er das Terrain vor Judlie rundum überschauen konnte.


  »Sir, hier sind unsere Aufstellungen.«


  Ein Stabsoffizier reichte ihm ein Display, und er sah es sich rasch an.


  »Sagen Sie allen Kommandanten, sie sollen ihre Positionen um jeden Preis halten. Aber sagen Sie ihnen, jeder Soldat in jeder Einheit habe die Erlaubnis, sich zurückzuziehen, ehe er überrannt wird.


  Falls es eine Chance für unsere Truppen gibt, sich zu verteilen und in die Wüste zu fliehen, sollen sie es versuchen. Machen Sie das allen klar.« Der Offizier salutierte und wandte sich der Kommunikationskonsole zu.


  Slayke dachte, auch in der Wüste würden sie sterben, aber immerhin, so tröstete er sich, würden sie ein paar Tage länger leben.


  Lang anhaltendes Sperrfeuer dröhnte rings um sie, und der Grund unter den Füßen bebte.


  »Wenn das aufhört, werden sie kommen«, sagte Slayke zu seinem Kommandostab. »Wenn sie uns überrannt haben, kann Jeder, der will, einen Ausbruchsversuch unternehmen. Ich möchte jedenfalls nicht hier bleiben und geröstet werden.«


  Die Sichtgeräte waren nun auch nicht mehr von Nutzen; das Gelände zwischen den beiden Armeen war aufgewühlt und zu Staub zermahlen, und man konnte nichts erkennen. Slayke wandte sich seinem Stab zu. Die Wangen und Augen der Männer waren eingefallen, ihre Gesichter blutleer, aber keiner vernachlässigte seine Pflicht; manche sprachen mit Infanterieoder Artillerieeinheiten, andere überprüften Waffen, Ausrüstung, Wasser und Rationen. Staub von nahen Einschlägen hing in der schweren, feuchten Luft um sie herum. Ein heftiger Einschlag ließ den Bunker beben, und ein Offizier rief: »Wieder daneben!«, worauf einige andere lachten. Manche husteten.


  Die Offiziere murmelten miteinander und führten eine Armee, die eigentlich gar nicht mehr existierte.


  Ein ungeheures Donnern wogte über sie hinweg, zuerst fern und leise, doch rasch schwoll es zu einem ohrenbetäubenden Crescendo an, das die Eingeweide vibrieren ließ. Es kam eindeutig von irgendwo hinter ihnen. Slayke schlug sich mit der Faust an die Stirn. Niemand zweifelte daran, was das bedeutete: Es war ihre Totenglocke.


  »Er hat Verstärkung bekommen!«, sagte Slayke ruhig. »Nehmen Sie Ihre Waffen und Ihre Ausrüstung.«


  »Auf geht's!«, rief ein Offizier, während der Stab zum Bunkerausgang eilte. »Wenigstens wollen wir im Kampf sterben.«


  Slayke stemmte das Blastergewehr über den Kopf. »Mir nach!«, befahl er.
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  Anakin schritt auf der Brücke der Neelian hin und her, faltete die Hände, löste sie wieder und beobachtete die Aufstellung der Schlachtkreuzer in Angriffsformation. »Ich sollte dort draußen bei ihnen sein«, murmelte er.


  »Nein, du gehörst hierher«, erwiderte Grudo. »So ist der Plan, mit dem alle einverstanden waren - auch du. Kommandanten müssen ebenfalls ihre Befehle befolgen. Wenn der Schlachtplan festgelegt worden ist, muss jeder seinen Part erledigen. Auf diese Weise läuft dann alles nach Plan. Bitte, setz dich doch. Du machst die Mannschaft nervös.«


  In diesem Moment schaute Kapitän Luhar, der Kapitän der Neelian, zu ihm hoch. Er klopfte neben sich auf die Schwerkraftcouch. »Setzt Euch, Kommandant.«


  Widerwillig ließ sich Anakin auf der Couch nieder. »Ich hasse es herumzusitzen«, knurrte er.


  »Ihr werdet bald genug zu tun bekommen«, antwortete Luhar. Er war nicht sicher, wie er Anakin einschätzen sollte, der vielleicht - Jedi oder nicht - zu jung und unerfahren war, um stellvertretender Kommandant einer Flotte zu sein. Hoffentlich würde General Halcyon nichts zustoßen. »Erhöhen Sie die Vergrößerung«, befahl er seinem Navigator. Sofort erschien die Ranger in scharfer Auflösung auf den Sichtschirmen. »Was für ein wunderschönes kleines Schiff«, sagte Luhar.


  Luhar war ein Offizier von vornehmem Äußeren und mittlerem Alter, dessen volles Kopfhaar einen silbergrauen Ton hatte.


  Von dem Moment an, da Anakin die Brücke der Neeli-an betreten hatte, bewunderte er die ruhige Professionalität des Mannes. Aber die Rolle der Neelian bestand darin, die Truppentransporter sicher in den Orbit zu geleiten und die Landeoperation zu überwachen, nicht darin, sich auf Gefechte mit der feindlichen Flotte einzulassen.


  Und trotz der großen Verantwortung, die Anakin mit dem Kommando dieser Operation übernommen hatte, konnte der junge Jedi seinen natürlichen Tatendrang nur schwer beherrschen.


  Der feindliche Kommandant hatte seine Schiffe zu einer riesigen, kastenähnlichen Formation im Orbit oberhalb der Hemisphäre angeordnet, direkt über dem Intergalaktischen Kommunikationszentrum. »Wir müssen durch dieses Viereck, um zum Planeten vorzudringen«, bemerkte Anakin.


  Luhar nickte. »Das ist eine starke Verteidigungsposition, Sir. Aber wir brechen durch, indem wir eine Kolonne in der Breite von drei Schiffen bilden und mit großer Geschwindigkeit angreifen. Unsere Schiffe konzentrieren sich auf der einen Seite des Vierecks, und zwar gestaffelt wie eine Rolltreppe, um unsere gesammelte Feuerkraft gegen diesen einen Sektor einzusetzen. Dann gehen wir rein. Nachdem wir durchgebrochen sind, zerstreuen wir die verbliebenen feindlichen Schiffe und zerstören sie einzeln. Habt Ihr schon einmal in einer Kriegsflotte gegen einen Feind gekämpft, Sir?« Diesen Plan hatten sie unzählige Male besprochen, doch er wusste, Anakin würde es beruhigen, ihn nochmals durchzugehen, jetzt, kurz bevor er in die Tat umgesetzt wurde.


  Anakin nickte. »Ja«, sagte er, »aber nicht von der Brücke, nicht als Beobachter, vor dessen Augen sich alles abspielt. Ich habe diese .«Er tippte sich auf die Prothese. »... bei einem Zweikampf verloren. Sind Sie jemals Mann gegen Mann gegen einen Feind angetreten, der Sie umbringen wollte? Haben Sie schon einmal jemanden Auge in Auge getötet?«


  »Kann ich nicht behaupten. Es ist die Aufgabe des Kommandanten, anderen das Töten zu befehlen, nicht hinzugehen und es selbst zu tun.«


  Anakin warf ihm einen Blick zu und war plötzlich über den Kapitän verärgert - seinem Tonfall konnte der junge Jedi entnehmen, dass er dieses Gerede über Zweikämpfe nicht viel höher einschätzte als das Prahlen von Sternenschiffpiloten am Tresen einer Bar.


  »Ah! Das sind Slaykes restliche Schiffe.« Kapitän Lu-har beugte sich vor. »Sie sehen, was wir machen, und sie bilden eine Angriffsformation auf der Backbordseite des Vierecks.


  Seht Ihr, wir werden dieses Viereck in null Komma nichts knacken. Verflucht, ich wünschte, wir könnten mit diesen Schiffen kommunizieren.«


  »Falls sich dieser Störsender irgendwo im Orbit befindet, Sir, finden wir ihn«, sagte der Offizier, der für die Feuerkontrolle zuständig war, und schaute von seiner Konsole über die Schulter zurück.


  Anakin konzentrierte sich darauf, sich zu beherrschen. Er vergegenwärtigte sich, was er in seiner Jedi-Ausbil-dung gelernt hatte, verlangsamte seinen Herzschlag und entspannte sich. Er wusste, diese Bemerkung von Kapitän Luhar hätte er nicht so persönlich nehmen sollen.


  Natürlich musste dieser alte Fuchs Anakins Fähigkeit, ihn zu kommandieren, in Frage stellen: Er hatte schließlich einen eigenen Kopf und schon eine lange Liste von Schlachten hinter sich, die seine Abgebrühtheit im Kampf bewiesen. Anakin musste ihm eben beweisen, dass er es konnte. Er vertiefte seine Atmung, löste die Spannung in seinen Muskeln und verscheuchte alle quälenden Gedanken. Jetzt vermochte er die Aktivitäten auf der Brücke besser zu beobachten. Die Mannschaft ging still ihren Aufgaben nach und zeigte dabei jenes Selbstvertrauen, das aus langer Erfahrung erwächst. Er schaltete seine Sichtkonsole ein, um die Formation seiner Transporter zu überprüfen. Sie hatten Kolonnen gebildet, die sich weit hinter der Neelian erstreckten.


  Geleitschiffe hielten wachsam Ausschau nach drohenden Gefahren und kreuzten in scheinbar ziellosen Kreisen um die Transportkolonnen, doch Anakin wusste, die Kommandanten dieser Schiffe patrouillierten genau in ihren vorgegebenen Sektoren. Selbst wenn sie die feindliche Flotte vollständig zerstörten - was nun unvermeidlich erschien -, wäre die Mission gescheitert, falls den Truppentransportern etwas passierte.


  Ein greller Blitz erhellte die Sichtschirme der Konsolen.


  »Also gut, es geht los: Die Ranger hat gerade die erste Salve abgefeuert«, sagte Kapitän Luhar ruhig, als wäre der Beginn eines großen Gefechts eine alltägliche Sache. »Torpedos, glaube ich. Jetzt werden wir sehen, wie sie reagieren. Alle Mann bereithalten! Meldung von allen Stationen!« Er hörte aufmerksam zu, während jede Station des Schiffes ihre Kampfbereitschaft meldete.


  »Kommandant, nun liegt es an Euch. Sobald Ihr sicher seid, dass der Feind ausreichend beschäftigt ist, könnt Ihr die Transporter losschicken.«


  Anakin wusste, was er zu tun hatte. Die nervöse Anspannung, die er noch vor wenigen Minuten verspürt hatte, war verflogen. Im Kopf sah er, wie sich der Schlachtplan entfaltete. Er dachte an die tausenden von Soldaten in den Transportschiffen, die dicht gedrängt in ihren Landefähren saßen, Waffen und Ausrüstung bereithielten und geduldig darauf warteten, zur Oberfläche des Planeten befördert zu werden. Das Signal für den Vormarsch in den Orbit bestand darin, dass sich die Neelian zu einer festgelegten Position begab. Es lag in Ana-kins Verantwortung, dem Kapitän der Neelian diesen Befehl zu erteilen.


  »Bereiten Sie meine Landefähre vor«, befahl er. Sobald die Transportschiffe unterwegs waren, würde er folgen.


  »Landefähre in Bereitschaft«, erwiderte der Bootsmann augenblicklich.


  »Klar zum Manöver«, befahl der Kapitän. »Kommandant, wir warten auf Euren Befehl.«


  »Augenblick. Augenblick. Vergrößern Sie das Bild von der Ranger noch mehr.«


  Nejaa Halcyon stand auf der Brücke der Ranger und hatte ein schwaches Lächeln auf den Lippen. Er stand locker da, wippte auf den Fußballen, war entspannt und hatte sich perfekt unter Kontrolle. Ihn trennten lediglich Minuten - Sekunden - vom Beginn der wichtigsten Mission seines Lebens, aber er spürte Ruhe und Zuversicht in sich selbst und in den Leuten um sich herum.


  Gedanken an Scheitern oder Tod quälten ihn nicht; falls ihm oder der Ranger etwas zustieß, war Anakin in der Lage, die Expedition weiterzuführen. Wenn er jetzt fallen würde, dann in Erfüllung seiner Pflicht, und er würde als Ehrenmann sterben. Die Energieschirme der Ranger waren hochgefahren, die Mannschaft stand an den Kampfstationen. Alles war bereit, um den Feind anzugreifen.


  »Kommandant, wir sind zwei Minuten vom Startpunkt entfernt«, verkündete der Kommandant der Ranger, Kapitän Quegh.


  »Sir, General Halcyon?« Das war der Nachrichtenoffizier der Flotte. »Bitte betrachten Sie den Bildschirm. Der helle Punkt im Zentrum der feindlichen Formation ist die Störstation, mit der sie den Kontakt zu Coruscant unterbrechen.«


  »Endlich haben wir das verfluchte Ding ausgemacht!« Quegh klopfte auf die Lehne seiner Schwerkraftcouch.


  Halcyon grinste breit. »Sind Sie sicher, Nachrichtenoffizier?«


  »Positiv, Sir. Das ist sie. Sie sieht aus wie ein Droiden-kon-trollschiff, Sir. Den Separatisten steht Technik zur Verfügung, die wir nicht haben. Ich wünschte, wir hätten ihre Ausrüstung.«


  Kapitän Quegh lachte laut. »In weniger als einer Minute haben wir sie am Schwanz gepackt.«


  »Gut, Nachrichtenoffizier, sehr gute Arbeit. Kapitän, Sie haben ein Ziel für die erste Salve.«


  »Verstanden, Sir. Artillerieoffizier, richten Sie eine Salve Protonentorpedos auf dieses Ziel. Deaktivieren Sie das Ziel-flugsystem.


  Benutzen Sie das Sichtführungssystem.« Die Ran-ger besaß eine Batterie von zwei MGl-A-Protonentorpedo-roh-ren. Bei diesen Torpedos handelte es sich um neue Waffen zur Ergänzung der Laserkanonen, die noch nicht im Kampfeinsatz erprobt waren, aber eine potenziell verheerende Wirkung hatten, dazu eine Reichweite von dreitausend Kilometern; sie steuerten ihr Ziel mit einer Geschwindigkeit von zwanzigtausend Kilometern in der Stunde an. Durch die Steuerung auf Sicht wurde verhindert, dass die Geschosse andere Schiffe anpeilten als ihr eingegebenes Ziel.


  »Ziel erfasst, Sir. Entfernung tausend Kilometer.«


  »Dreißig Sekunden bis Startposition«, verkündete der Navigator.


  »Feuern Sie, wenn Sie so weit sind«, befahl Halcyon. Er schnallte sich auf der Schwerkraftcouch neben Quegh an und wartete.


  »Feuerkontrolle«, sagte der Kapitän. »Auf mein Zeichen .«


  »Startposition erreicht, Sir«, sagte der Navigator.


  »... Feuer! Wachoffizier, zeichnen Sie im Logbuch auf, wann die erste Salve abgeschossen wurde.« Er wandte sich an Halcyon. »General, wir haben den Feind angegriffen.«


  Ein heller Blitz füllte die Sichtschirme aus. »Wir haben sie! Wir haben sie!«, rief der Navigationsoffizier. Sofort erwachten die Kommunikationskonsolen zum Leben, und auf der Brücke ertönte eine Kakophonie aus Stimmen von den anderen Schiffen.


  »Bringen Sie da Ordnung rein«, sagte Quegh zum Kommunikationsoffizier, der sofort damit begann, das Kommando-und Kontrollnetz des Schiffes zu organisieren. »Sagen Sie der Flotte, sie solle mir folgen und den Angriffsplan ausführen.« Er drehte sich zu Halcyon um. »Das war notwendig, um einen Vorteil gegenüber dem Feind zu bekommen.«


  »Kapitän, können Sie versuchen, Kontakt zu Slaykes Truppen herzustellen? Und verbinden Sie mich auch mit Corus-cant. Ich möchte melden, dass wir Feindberührung haben. Die erste Salve geht an uns.«


  »Und die zweite an sie.« Kapitän Quegh zeigte auf den Bildschirm. Ein hässliches rotes Licht blühte auf einem der schweren Kreuzer an der Steuerbordflanke der Angriffsformation auf. Rasch wuchs es an; dann verschlang ein heller Blitz das Schiff. Der Kapitän schüttelte traurig den Kopf. »Das war die By 'ynium, Lenchs Schiff. Er war ein guter Kapitän. Und es war eine gute Mannschaft auf dem Schiff.« Inzwischen gleißten an vielen feindlichen Schiffen grelle Blitze, da Halcyons Flotte näher rückte.


  Die Ranger kippte plötzlich nach Backbord. »Alle Mann bleiben auf ihren Stationen. Schadensbericht!« Die Schiffsstationen meldeten keine erheblichen Schäden. »Beinahetreffer«, sagte Quegh und seufzte. »Sie schießen sich auf uns ein. Alle Mann in Alarmbereitschaft.« Sämtliche Batterien der Ranger feuerten, während die feindlichen Schiffe auf den Sichtschirmen größer und größer wurden. Halcyon stellte zufrieden fest, wie viele von ihnen brannten.


  »Geben Sie mir eine Außenansicht von unserem Rumpf«, befahl Quegh. Als er auf die Backbordseite schaltete, rief er: »Nein, Augenblick, das war kein Beinahetreffer - wir werden geentert!«


  Eine gewaltige Explosion erschütterte die Ranger. Die schnelle Vorwärtsbewegung wurde abgebremst, und das Schiff begann antriebslos zu schlingern. »Sagen Sie den anderen Schiffen, sie sollen den Angriff fortsetzen«, schrie Halcyon und löste sich aus den Gurten der Schwerkraftcouch. »Wie ist unser Status, Kapitän?«


  »Wir haben ein Leck am Heck. Unsere Antriebseinheit ist ausgefallen. Ein kleineres Schiff hat achtern angelegt. Sie dringen durch das Leck ein. Schiffstationen, Schadensmeldung.«


  Von der Antriebseinheit kam kein Bericht.


  »Kapitän«, berichtete der stellvertretende Kommandant, »nicht alle Luftschleusen lassen sich verschließen. Ich würde mir den Schaden gern selbst ansehen, Sir.«


  »Gehen Sie.«


  »Ich begleite ihn«, sagte Halcyon. »Sie zwei .« Er zeigte auf zwei Wachen an der rückwärtigen Tür. ». nehmen Sie Ihre Waffen, und folgen Sie mir.« Er zog das Lichtschwert aus dem Gürtel.


  Die Wachen taten, was man ihnen gesagt hatte, und grinsten breit. »Wurde ja auch langsam Zeit«, sagte eine der beiden.


  »General, was machen Sie?«, wollte Quegh wissen.


  »Ich nehme diese Wachen und Ihren stellvertretenden Kommandanten und gehe zum Heck, Kapitän. Wenn wir Eindringlinge an Bord haben, müssen wir sie loswerden.«


  Er wandte sich an den stellvertretenden Kommandanten. »Kommandant, holen Sie sich eine Waffe.«


  »Wie zum ...«


  »Ich komme damit schon klar. Alarmieren Sie die Besatzung, sie solle sich zur Verteidigung bereitmachen.«


  »General, wir müssen hier raus!«


  »Dazu haben wir keine Zeit, Kapitän. Schicken Sie eine Nachricht an die Neelian. Informieren Sie Kommandant Sky-walker, dass er den Befehl hat, bis er wieder von mir hört, und dass er mit der Landung beginnen soll. Verschließen Sie die Luke hinter uns, und öffnen Sie nur, wenn Sie wissen, wer dahinter steht.« Er wandte sich an seine drei Begleiter. »Kommen Sie, gehen wir zum Heck, und nehmen wir uns die Enterer vor.«


  »Die Ranger wurde getroffen!«, rief Anakin. Alle auf der Brücke erschraken.


  »Ich fürchte, Ihr habt Recht.« Kapitän Luhar beugte sich vor. Dann sah er Anakin an. »Kommandant, das heißt . .«


  »Sir! Nachricht von der Ranger. Sie meldet Schaden an der Antriebseinheit und Eindringlinge an Bord.


  Kommandant Halcyon weist Kommandant Skywalker an, den Befehl über die Flotte zu übernehmen und mit der Landung zu beginnen.«


  »Dort, dort!«, rief ein anderes Mitglied der Besatzung. »Sie wird tatsächlich geentert.« Auf den Sichtschirmen konnten sie einen schwachen Schemen ausmachen, der am Heck der Ranger klebte. »Da ist noch eins.«


  »Das sind Schützenschiffe«, verkündete der Kapitän. »Der feindliche Kommandant schickte sie vorab aus, damit sie uns aus dem Hinterhalt angreifen konnten.


  Die verfluchten Dinger haben sich getarnt, bis wir das Feuer eröffnet haben. Kommunikationsoffizier, warnen Sie den Rest der Flotte. Kommandant, soll ich den Befehl zum Beginn der Landung erteilen?«


  Anakin rang damit, seine Emotionen zu beherrschen. Jetzt hatte er das Kommando, und er würde dieser Verantwortung gerecht werden.


  »Danke, Kapitän. Bitte erteilen Sie den Transportschiffen den Landebefehl. Informieren Sie General Halcyons stellvertretenden Divisionskommandanten, dass er nun das Kommando über die Division hat und dass ich das Flottenkommando übernommen habe.« Er wandte sich an den Rodianer. »Grudo, unsere Soldaten sind für die Schlacht bereit. Gesellen wir uns zu ihnen.«


  Einen Moment lang stand Anakin vor dem Schirm. Rauch, Trümmer, Schmerz und Angst - das alles konnte er sehen. Aber Halcyon lebte und kämpfte. Anakin lächelte. Schlecht für euch, Enterer, dachte er. Er versuchte, Halcyon einen Gedanken zu schicken: Viel Glück! Während er mit Grudo zum Flugdeck aufbrach, fiel ihm auf, wie wenig er die Macht seit ihrem Aufbruch von Corus-cant eingesetzt hatte. hinter dem Kontrollraum der Ranger herrschte völliges Chaos.


  »Kommandant«, rief der Obermaat und eilte dem stellvertretenden Kommandanten des Schiffes entgegen, »gut, Sie zu sehen, Sir. Sie sitzen in der Antriebseinheit. Ich fürchte, die Besatzungsmitglieder dort sind tot.


  Wir haben die Luftschleusen geschlossen, aber die Enterer schneiden sie auf, und in den vorderen Abteilungen gibt es einige Türen, die sich nicht schließen lassen. Sie sollten besser einen Anzug anlegen.«


  »General, folgt mir.« Der Stellvertreter führte sie zu einer Kabine mit Ausrüstung, wo sich Mannschaftsangehörige drängten und ihre Niedrigschwerkraft-Ausrüstung anlegten. »Wenn wir im Inneren des Schiffes kämpfen, können wir uns nicht darauf verlassen, Sir, dass der Rumpf unversehrt bleibt. Schnell, schnell!« Mehrere Männer, die den Anzug bereits angelegt hatten, halfen Halcyon mit der Ausrüstung.


  »Haben Sie die Waffen schon ausgegeben?«, fragte Halcyon.


  »Wir sind dabei, Sir«, antwortete ein Fähnrich.


  »Gut. Welche Aufgabe haben Sie, Fähnrich?«


  »Ich bin Bauingenieur, Sir.«


  »Dann kennen Sie dieses Schiff, ja?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Kommandant, ich gehe mit den beiden Wachen und dem Fähnrich voraus, schätze die Bedrohung ein und halte den Feind auf. Sie organisieren die Mannschaft und formieren sie zum Gegenangriff, damit sie mir folgen kann. Klar?«


  »Alles klar, Sir.«


  Nachdem er den Sicherheitsanzug angelegt hatte und die lebenserhaltenden Systeme funktionierten, meldete sich Halcyon bei der Brücke. »Kapitän, hier ist Halcyon. Wir gehen nach achtern, um die Lage einzuschätzen. Ich lasse Ihren Stellvertreter hier, damit er eine Truppe formiert, um die Enterer zu vertreiben. Was können Sie von Ihrer Position aus erkennen?«


  »Im Antriebsraum gibt es keine Atmosphäre mehr. In der nächsten Abteilung ist jemand und schneidet die Luftschleuse auf.


  Eine Fehlfunktion verhindert, dass wir die Luftschleusen zwischen Euch und der Antriebseinheit schließen können. Bereitet Euch auf einen bevorstehenden Verlust der Atmosphäre vor. Droiden brauchen keine Luft, aber wir.«


  »Bei uns ist so weit alles klar. Die Mannschaft trägt Anzüge und ist bewaffnet. Wir halten Sie auf dem Laufenden.« Plötzlich wurde die Atmosphäre mit solcher Wucht aus dem Heckbereich der Ranger gesaugt, dass es die Anwesenden beinahe von den Beinen gerissen hätte. Kurz danach endeten Wind und Rauschen in der tiefen Stille des luftleeren Raums.


  »Fähnrich«, sagte Halcyon, »ich bin nur mit bestimmten Teilen des Schiffes vertraut. Sie müssen uns zum Heck führen. Wachen, sind Sie bereit?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete die eine.


  Die andere fügte erst hinzu: »Der Rest unserer Abteilung ist irgendwo dahinten. Ja, wir sind bereit.«


  Halcyon nahm sein Lichtschwert und aktivierte es.


  »Hübsches Licht«, kommentierte eine der Wachen.


  »Sie sollten es mal singen hören«, gab Halcyon zurück.


  »Ich habe noch nie einen Jedi-Meister oder so ein Ding gesehen«, sagte die andere Wache.


  »Nun, jetzt ist es so weit. Ich gehe voran. Fähnrich, Sie halten sich dicht hinter mir. Wachen, nehmen Sie Ihre Waffen feuerbereit in Anschlag, und folgen Sie uns. Schießen Sie nicht, ehe Sie ein Ziel vor Augen haben, und vor allem, schießen Sie nicht auf mich!«


  »Ich würde niemals auf einen Jedi schießen, Sir. Bin mir nicht sicher, ob das auch für einen General gilt.«


  »Wenn wir diese Sache hinter uns haben, werde ich Sie bei-de in meinen persönlichen Stab aufnehmen.«


  »Eine solche Belohnung haben wir nicht verdient, Sir«, protestierte der eine.


  Halcyon lachte. »Von wegen Belohnung. Nach einer Weile werden Sie sich fragen, womit Sie diese Strafe verdient haben. Kommen Sie, und passen Sie gut auf.«


  Sie passierten die Sanitätsabteilung des Schiffes. Das medizinische Personal hatte keine Zeit gehabt, die Anzüge anzulegen. »Arme Kerle«, flüsterte eine der Wachen.


  »Ich fürchte, das sind nur die Ersten von vielen«, sagte Halcyon. »Fähnrich, ist das der richtige Weg? Übrigens, wie heißen Sie?«


  »Jawohl, Sir, der richtige Weg. Sechs Abteilungen vor uns gibt es eine Luke, die zum B-Deck führte, dann weitere sechs Abteilungen und wir sind da, wenn die nicht schon weiter vorgedrungen sind. Äh, ich heiße Dejock, Sir.«


  »Kapitän, wie sieht die Lage aus, bitte?«, fragte Halcyon über Komlink.


  »Soweit ich sagen kann, haben sie Probleme mit den Luken. Wir konnten sie zwar nicht luftdicht schließen, aber einige von Hand verriegeln und verkeilen, und sie müssen sich durchschneiden.«


  »Wache, wie darf ich Sie nennen?« »Ich bin Korporal Raders, Sir.« »Ich bin Soldat Vick, Sir.«


  »Nennen Sie mich General. Und von jetzt an keine Scherze mehr.«


  Sie stießen auf die Kampfdroiden, als drei von ihnen gerade in die Mannschaftsräume eindrangen. Halcyon zögerte nicht.


  Sein Lichtschwert leuchtete in einem Wirbelsturm aus Energie auf und schlug ohne Schwierigkeiten die Blitze aus den Lasergewehren der Droiden zurück. Er machte sich über sie her, und die Maschinen waren erledigt, ehe seine Gefährten die Blaster auf die Eindringlinge richten konnten. Halcyon drückte sich flach an das Schott und erledigte die nächsten drei Droiden, die hindurchkamen. In nur sechs Sekunden hatte er den Raum in einen Schrottplatz verwandelt, aber dieser füllte sich langsam mit Rauch, da Bettzeug und der persönliche Besitz der Bewohner Feuer fingen.


  »Schießen Sie durch die Luke!«, befahl Halcyon. »Stellvertretender Kommandant, wir haben sie gestoppt. Holen Sie den Rest der Truppe.«


  Die beiden Wachen liefen voran, wobei sie sich abwechselnd Deckung gaben, und feuerten einen Blitz nach dem anderen durch die offene Luke. Fähnrich Dejock folgte der zweiten Wache.


  »Sir, der nächste Bereich ist das Lager. Direkt dahinter liegt die Werkstatt, und dann kommt der Antriebsraum.«


  Halcyon trat durch die Luke. Die Abteilung war voller Kampfdroiden, die alle zugleich das Feuer eröffneten. Halcyon parierte die Blitze mit dem Lichtschwert. Die meisten schickte er zurück zu den Droiden, die geschossen hatten, dann preschte er voran. Die beiden Wachen folgten ihm. Sekunden später war die Werkstatt ein Trümmerhaufen, aber die Droiden darin waren zerstört.


  Halcyons Anzug war an manchen Stellen von Beinahetreffern fast geschmolzen; eine der Wachen hatte eine schwere Verbrennung am Oberschenkel erlitten, aber das selbstreparierende Material seines Anzugs hatte die Luftversorgung aufrecht erhalten.


  »Wir haben sie in die Enge getrieben!«, rief Fähnrich Dejock.


  »Ja, wir haben sie zurückgedrängt. Kommen Sie, machen wir die nächste Abteilung frei.« Halcyon wollte losgehen.


  »Augenblick!« Der stellvertretende Kommandant trat aus dem Mannschaftsabteil, ihm folgten zwanzig schwer bewaffnete Männer. »Ihr solltet lieber vorsichtig sein, Sir. Euer An-Zug ist beschädigt.« Er blickte sich im Raum um, der mit zer-störten Droiden übersät war, und besah sich den Schaden am Runpf. »Es wird einige Zeit dauern, den Schaden zu reparieren«, sagte er. »General, es wäre besser, wenn Ihr auf die Brücke zurückkehrt und diesen Anzug ablegt, ehe er den Dienst versagt. Nehmt die anderen mit Euch. Wir wissen, was wir zu tun haben, und bringen zu Ende, was Ihr begonnen habt.« Er sah sich erneut um und pfiff. »Ihr habt ja ganz schön was mit denen angestellt.«


  Sie stützten die verwundete Wache und kehrten zur Brücke zurück. Innerhalb weniger Minuten hatte der stellvertretende Kommandant mit seinen Leuten die Enterer ausgeschaltet. Die Mannschaft hatte keinerlei weitere Verluste zu beklagen.


  Die Schadenskontrolle arbeitete bereits an der Reparatur der Rumpfintegrität, und in den vorderen Abteilungen wurde die Atmosphäre wieder hergestellt - aber in das Kampfgeschehen würde die Ranger nicht mehr eingreifen.


  »Tut mir Leid wegen Ihres Schiffes und der Besatzung, Kapitän«, sagte Halcyon.


  »Das war eine gute Truppe, und die Ranger ist ein gutes Schiff, Sir, aber wir haben bereits Vorkehrungen getroffen, um auf ein anderes Schiff zu evakuieren. General, ohne Euch wären wir jetzt alle tot.« Quegh reichte Halcyon die Hand, die dieser ergriff.


  »Passen Sie gut auf diese beiden Wachen auf, Kapitän. Wenn ich runter auf Praesitlyn gehe, möchte ich sie in meinem Stab haben. Schwierig, heutzutage gute Leute zu finden.«


  »Kommandant Skywalker hat bereits begonnen, die Truppen abzusetzen, Sir.«


  »Gut! Bringen Sie mich runter, oder er hat den Krieg gewonnen, ehe ich landen und den Ruhm für mich beanspruchen kann.«
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  Mithilfe der Tiefflugnavigation steuerte Anakin das Truppen-landefahrzeug fachmännisch und ließ es knapp zehn Meter über dem Boden dahinsausen. Grudo saß angeschnallt auf dem Kopilotensitz und hielt sich an den Armlehnen fest, während Anakin mit minimaler Bewegung des Steuerknüppels über einen Hügel hinwegsetzte, der unter ihnen auftauchte. »Na, das war ja knapp, Grudo! Schau mal nach den Soldaten, ja?« Das Transportschiff zu fliegen, bereitete ihm großen Spaß, und es amüsierte ihn, endlich etwas gefunden zu haben, mit dem er den rodianischen Soldaten nervös machen konnte.


  Froh über die Entschuldigung dafür, den Blick von dem Gelände abwenden zu können, das dicht unter ihnen dahinzog, schob Grudo die Kabinentür auf und blickte zu den fünfzig Klonsoldaten, die dort angeschnallt saßen. Sie wirkten ruhig und friedlich, als wären sie mit einem Bus zum Picknick unterwegs. Der Zugkommandant warf Grudo einen Blick zu und streckte ihm den nach oben gerichteten Daumen entgegen. Grudo drehte sich wieder zu Anakin um.


  »Den Soldaten geht es gut. Kannst du ein bisschen langsamer fliegen, oder macht es dir Spaß, mich in den Herzinfarkt zu treiben?«


  Hinter ihnen in größerer Höhe war der Himmel dunkel von änderen Landefähren, von denen jede fünfzig kampfbereite Soldaten trug. Der Plan bestand darin, die vorbestimmten Landezonen aus einer Entfernung von einhundert Kilometern im Tiefflug zu erreichen, um nicht entdeckt zu werden, anstatt direkt aus dem Orbit anzugreifen, wo die Landefähren beobachtet und beschossen werden konnten. Denn aus dem Orbit würde die Armada nur als die riesige Staubwolke wahrgenommen, die sie bei ihrem Flug über die Planetenoberfläche aufwirbelte.


  Die Kampfpioniere waren bereits gelandet, und tausende von Arbeitsdroiden bereiteten Verteidigungsstellungen für die Infanterie vor. Nachdem Anakins Truppe gelandet wäre, würde der Rest der Armee in riesigen Transportschiffen abgesetzt werden.


  »Nur die Ruhe, Grudo! Ich fliege schon, seit ich ein kleiner Junge war!«, rief Anakin. »Irgendwann nehme ich dich mal in meinem Sternjäger mit.« Er blickte den Rodianer an.


  »Bitte«, stöhnte Grudo, »sieh nach vorn.«


  »Fertig machen!«, warnte Anakin die hunderte von Piloten, die ihm folgten. »Wir sind Null-drei vom Aufsetzen entfernt. Ich sehe Sie am Boden.« Er wandte sich an Grudo. »Hoffentlich ist von Slaykes Armee noch etwas übrig geblieben.«


  Identifikationskodes sind unerlässlich, um Freund und Feind voneinander zu unterscheiden. Die Streitkräfte der Republik waren mit einem Standarddatenblock ausgestattet, der Signal-Operationsinstruktion genannt, und jeden Monat neu ausgegeben wurde. Der Datenblock enthielt jeweils das Losungswort und die entsprechende Antwort für jeden Tag des Monats, die von allen großen Einheiten der Republik benutzt wurden, um sich zu identifizieren.


  Die Daten wurden auf Coruscant gegengeprüft, wo die Kodes auch erstellt wurden. Gleichgültig also, wo in der Galaxis man sich aufhielt, es wurden die gleichen Losungsworte benutzt. Zum Beispiel galt an dem Tag, an dem Anakin Skywalker auf Praesitlyn landete, das Losungswort Jawa, und die Antwort lautete Eklipse. Diese Kodes unterschieden sich vom Freund-Feind-Identifikationssystem, das höchst geheime Kodes verwendete, um eigene und gegnerische Schiffe auseinander halten zu können. Der Kodierungsprozess, mit dem diese Datenblöcke geschützt wurden, war in höchstem Maße kompliziert, und bislang war es den Separatisten nicht gelungen, die Kodes zu entschlüsseln.


  Sobald das die Kommunikation blockierende Droiden-schiff zerstört war, hatten die Kommunikationsoffiziere von Halcy-ons Flotte wiederholt versucht, Slaykes Kommunikationssystem zu erreichen, doch da Slayke seine Ausrüstung zerstört hatte, bevor er seinen Kommandoposten aufgab und sich in den Stützpunkt Judlie zurückzog, erhielt man naturgemäß keine Antwort. Somit landete Anakin mit seiner Armee ohne sichere Erkenntnis, ob jemand von Slaykes Truppe überlebt hatte.


  Die Landung auf Praesitlyn sollte in vier Wellen erfolgen: zuerst die Kampfpioniere, die durch Infanterie und andere Waffengattungen unterstützt wurden, um Verteidigungsstellungen vorzubereiten; dann Anakin mit seiner Division, woraufhin dann Halcyons Division folgte. Jede Division hatte ihre eigene Landezone in einem Bereich, den man als weit genug von den feindlichen Truppen entfernt betrachtete, um die Landung und das Einnehmen der Position zu gewährleisten, ehe man angegriffen werden konnte.


  Sobald die gesamte Streitmacht auf dem Boden war, ob nun mit oder ohne Überreste von Slaykes Armee, würden sie ihre Operation gegen den Feind beginnen.


  »Ein Rückzug im Angesicht des Feindes ist eines der schwierigsten taktischen Manöver überhaupt. Sie sind der Kommandant vor Ort, und die Wahl der Taktik liegt bei Ihnen, aber können Sie so etwas bewerkstelligen?« Graf Dookus Hologramm bewegte sich vor Pors Toniths Augen.


  »Droiden geraten nicht in Panik, Graf Dooku, und der Feind seine Truppen noch nicht richtig in Stellung gebracht.


  Wenn ich mich jetzt auf das Plateau zurückziehe, wird mir das ohne große Störungen gelingen. Das verschafft mir den Vorteil, mich auf hohem Gelände verschanzen zu können, und ich habe das Kommunikationszentrum fester im Griff. Sie müssen sehr gut aufpassen, wenn sie schwere Waffen gegen mich einsetzen, und wenn sie schließlich angreifen, müssen sie sich bergauf vorankämpfen.


  Falls ich bleibe, wo ich jetzt bin, werden mich ihre kombinierten Truppen überwältigen. Wenn ich allerdings Verstärkung erhalten würde .«


  »Sicherlich verstehen Sie, dass wir auf breiter Linie in der gesamten Galaxis in Kriegshandlungen verstrickt sind. So wichtig Ihre Mission auch ist, andere Kommandanten führen zurzeit ähnliche strategische Manöver durch. Ich muss Prioritäten setzen. Sie werden Verstärkung erhalten, sobald Truppen verfügbar sind. Ist von Ihrer Flotte noch etwas übrig geblieben?«


  »Ja. Einige Schiffe sind geflohen, um sich der Flotte bei Sluis Van anzuschließen.


  Ich werde sie nicht wieder einsetzen, ehe ich nicht Entsatz erhalten habe. Ansonsten würden sie sich in der Unterzahl befinden und schlicht vernichtet werden. Das Droidenkontrollschiff, das die Kommunikation blockiert hat, wurde bereits zerstört. Inzwischen hat der Feind wieder Kontakt mit Coruscant hergestellt.«


  »Gleichgültig. Diese Blockade hat so lange funktioniert, wie wir sie brauchten. Jetzt ist sie nicht mehr unbedingt notwendig.«


  »Aussagen von Gefangenen zufolge habe ich es hier mit Zozridor Slayke zu tun. Was können Sie mir über ihn sagen? Bisher hat sich dieser Mann hervorragend verteidigt. Trotzdem stand ich kurz davor, ihn auszuradieren, wäre nicht der Entsatz von Coruscant eingetroffen.«


  »Zozridor Slayke ist ein außergewöhnlicher Mann. Jemanden wie ihn könnten wir gebrauchen.« Graf Dooku erzählte ihm das Wichtigste aus Slaykes jüngster Vergangenheit.


  »Ein Abtrünniger? Das überrascht mich nicht, Sir. Die Truppen des Mannes kämpfen wie Piraten, die mit dem Rücken zur Wand stehen.«


  »Ich werde Ihnen noch etwas sagen.


  Die Streitmacht, der Sie jetzt gegenüberstehen, wird angeführt von dem Jedi-Meis-ter Nejaa Halcyon und einem jungen Padawan namens Anakin Skywalker.« Er setzte Tonith über diese beiden Jedi ins Bild. »Nejaa Halcyon, so werden Sie feststellen, ist vorsichtig und berechenbar, aber hüten Sie sich vor dem jungen Jedi - er ist impulsiv. Das könnte einerseits eine Gefahr für Sie darstellen, andererseits können Sie diese Schwäche vielleicht auch ausnutzen.«


  »Jedi kann man töten, Graf Dooku, und ich glaube, ich sollte mir mehr Gedanken um Slayke machen, wenn er einen Jedi auf diese Weise austricksen kann. Ich könnte mir vorstellen, die beiden haben einige Probleme, ihr Kommando gemeinsam auszuüben.«


  »Zählen Sie nicht darauf. Jedi lassen es für gewöhnlich nicht zu, dass persönliche Gefühle Einfluss auf ihre Pflichtausübung nehmen. Doch sollte einer von diesen beiden eine Neigung zeigen, sich seinen Emotionen zu ergeben, dann Skywalker.«


  »Eine Sache noch, Graf. Reija Momen. Ich möchte sie für Propagandazwecke benutzen.«


  Graf Dooku kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, während er die Finger aneinander legte. »Was schlagen Sie vor?«


  »Sir, ich werde sie für eine HoloNet-Übertragung zum Senat der Republik einsetzen, eine Live-Schaltung. Sie wird eine vorbereitete Erklärung vorlesen. Und zwar nach dem Motto:


  Ziehen Sie Ihre Truppen von Praesitlyn zurück, oder Admiral Tonith wird uns umbringen.««


  Dooku schnaubte rüde. »Das werden die Ihnen nie glauben.«


  »Nicht alle, nein. Aber der Senat ist eine zänkische, demokratische Institution.


  Ich weiß, dass einige unseren Zielen durchaus offen gegenüberstehen, aus welchen Gründen auch immer, und andere Senatoren sind, nun sagen wir, nicht sehr kriegerisch gesinnt. Die Übertragung wird zumindest für Streitereien bei ihren Beratungen sorgen.«


  »Sie dürfen die Geiseln auf keinen Fall töten, das wissen Sie!«


  »Oh, aber ich werde es tun! Ehe ich mich besiegen lasse, werde ich sie nicht nur töten, ich werde auch das Intergalaktische Kommunikationszentrum zerstören. Ich habe bereits Vorbereitungen dafür getroffen. Doch vergessen Sie eins nicht: Reija Momen wird respektiert und ist auf Alderaan sehr bekannt; sie ist eine gut aussehende Dame, eine Ikone geradezu - eine Mutter für alle. Sie um ihr eigenes Leben flehen zu sehen und um das Leben ihrer Untergebenen wird ihnen ein für alle Mal klar machen, wie ernst ich es meine.«


  »Wird sie kooperieren? Ist sie nicht auf Sie losgegangen, als sie in Gefangenschaft geriet?« Dooku lächelte eiskalt.


  Tonith war erstaunt, woher Graf Dooku über diesen Vorfall mit Reija Bescheid wusste; er verspürte einen verlegenen Stich bei der Erinnerung an die Ohrfeige, und gleichzeitig auch freudige Erregung. Eindeutig war Doo-kus Interesse durch seinen Vorschlag geweckt worden. »Ich wurde überrascht, das wird sich allerdings nicht wiederholen.« Er verneigte sich vor dem Holobild. »Sie wird kooperieren, dafür sorge ich.«


  Dooku schwieg einen Moment lang. »Sehr wohl. Machen Sie das also.« Er lächelte. »Sie hätten Politiker werden sollen.«


  »Ich bin Bankier - das ist schlimmer.« Tonith lachte. »Eine letzte Frage. Wann erhalte ich Verstärkung?«


  »Schon wieder das Thema? Sie erhalten Verstärkung, wenn es so weit ist.« Ein Anflug von Verzweiflung war in Graf Dookus Stimme zu hören.


  »Ich würde mir gern die Bemerkung erlauben, dass ich nicht nur den Plan, den Sie für diese Invasion entwickelt haben, buchstabengetreu ausgeführt habe, sondern dass ich außerdem gesiegt hätte, wenn Sie mir die eingeplante Verstärkung zur Verfügung gestellt hätten.«


  »Haben Sie mir eigentlich überhaupt nicht zugehört?«


  »Ich habe meine Seite der Vereinbarung erfüllt. Mir wurde der Erfolg aus den Händen gerissen, weil Sie oder jemand ...«


  »Admiral Tonith, wollen Sie meine Urteilsfähigkeit in Frage stellen? Stellen Sie sich gegen mich, und Sie sind ein toter Mann.« Graf Dookus holographisches Bild bebte.


  »Jawohl, Sir, das verstehe ich«, sagte Tonith. »Dennoch bin ich kein Narr. Niemand hätte diese Angelegenheit besser erledigen können als ich, nicht einmal Ihr berühmter General Grievous, die Tötungsmaschine.« Mit zitternden Händen schenkte er sich langsam Tee ein. Ungeduldig nippte er daran, dann wischte er sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Eine Bemerkung wie diese konnte ihn leicht das Leben kosten, doch mittlerweile scherte er sich nicht mehr darum. Trotz seiner beträchtlichen charakterlichen Makel war Tonith kein Feigling, und er mochte es nicht, herumgestoßen zu werden.


  Graf Dooku lächelte. »Ich billige Ihre Propagandabemühungen und Ihren Verteidigungsplan. Machen Sie sich an die Umsetzung. Sie brauchen sich nicht bei mir zu melden. Ich werde mich bei Ihnen melden.« Das Hologramm verschwand.


  »Sir, sie ziehen sich zurück.


  Die Droidenarmee befindet sich auf dem Rückzug«, rief ein erstaunter Offizier Slayke zu, der die Schiffe beobachtet hatte, die hinter dem Stützpunkt Judlie landeten.


  Slayke grinste breit. »Ja, Leutnant, und werfen Sie einen Blick auf die Schiffe dort: Das sind unsere. Die kommen ja wie gerufen!«


  Ganz sicher gehörten die Schiffe zur Republik, denn auf jedem prangte das unverkennbare schwarzweiße Abzeichen des achtspeichigen Rades in einem Kreis. »Ich glaube, etwas Schöneres habe ich noch nie gesehen.« Slayke klopfte dem Offizier auf die Schulter. »Sagen Sie unseren Leuten, die Droiden würden sich zurückziehen. Ich gehe raus und schaue mir mal an, wer den Befehl führt.«


  Slith Skael schob sich vor Reija, um sie zu beschützen, als Tonith den Raum betrat, in dem die Gefangenen festgehalten wurden.


  »Schafft ihn fort«, sagte Tonith zu den Wachdroiden, »aber bringt ihn nur vor die Tür. Vielleicht habe ich in Kürze Verwendung für ihn.« Die Droiden packten den Sluissi und zerrten ihn, während er protestierte, aus dem Raum.


  »Was wollen Sie?«, fragte Reija zähneknirschend.


  »Wurden Sie gut behandelt?« Tonith lächelte und nahm gegenüber von Reija Platz. »Kümmern wir uns nicht ganz wunderbar um Ihr Wohlergehen, meine Dame?«


  »Wenn man Mord, unprovozierte kriegerische Handlungen, ungeheure ...«


  »Halten Sie den Mund, Frau!« Toniths Stimme knallte wie eine Peitsche. »Hören Sie mir sehr gut zu.


  Ich werde eine HoloNet-Verbindung zum Senat der Republik auf Coruscant herstellen, in der Sie auftreten.«


  Bei dieser Neuigkeit zuckte Reija zusammen.


  »Setzen Sie sich, und seien Sie still«, fauchte Tonith sie an. »Das ist noch nicht alles. Sie werden eine vorbereitete Erklärung verlesen. Falls Sie diesem Vorschlag nicht zustimmen, oder wenn Sie irgendwelche Tricks versuchen, während Sie vorlesen, werde ich Ihren Freund, den Sluissi, umbringen. Hier, lesen Sie.« Er reichte ihr ein kurzes Schriftstück. »Lesen Sie es laut.«


  Reija betrachtete den kurzen Text und lächelte. »Ich wuss-te, Sie würden kommen«, flüsterte sie. Ihre Lippen zitterten. während sie sprach, und ihre Augen wurden feucht, doch dann grinste sie breit. »Sie stecken in ziemlichen Schwierigkeiten, ja?«


  »Seien Sie ruhig, Sie arrogante ...« Tonith musste sich sichtlich anstrengen, seine Verärgerung zu beherrschen. »Lesen Sie die Erklärung. Sofort.«


  Langsam las Reija den Text.


  ICH BIN REIJA MOMEN, DIREKTORIN DES INTERGALAKTISCHEN KOMMUNIKATIONSZENTRUMS. MEIN STAB UND ICH WERDEN VON EINER BEWAFFNETEN SEPARATISTENSTREITKRAFT GEFANGEN GEHALTEN. DER KOMMANDANT DIESER STREITMACHT VERLANGT, DASS SIE DEN TRUPPEN DIE IHN ANGREIFEN, DEN RÜCKZUG BEFEHLEN, UND ZWAR UNVERZÜGLICH. FÜR JEDE STUNDE, DIE SIE DIESEN BEFEHL VERZÖGERN, WIRD EIN MITGLIED MEINES STARES EXEKUTIERT, ZUM SCHLUSS ICH SELBST. ICH BITTE SIE UM MEINER LEUTE WILLEN, ERFÜLLEN SIE DIESE BEDINGUNGEN SOFORT »Legen Sie am Ende noch ein bisschen mehr Gefühl hinein. Ansonsten sehr gut. Nun sollten wir in den Kommunikationsraum gehen ...«


  »Sie werden uns niemals töten, nicht alle. Sie brauchen uns als Geiseln. Solange wir leben, wird die Republik keinen Großangriff gegen das Zentrum starten, und Sie hoffen, diesen Moment so lange hinauszuschieben, bis Ihre Verstärkung eingetroffen ist.« Tonith seufzte und schnippte mit den Fingern. Ein Droide betrat den Raum. »Mach dich bereit, ihr das linke Ohr abzu-schneiden«, befahl er. Der Droide packte Reija mit einer Hand und ergriff ihr Ohr mit seinen starken mechanischen Fingern.


  Diese Finger drückten zu - heftig -, und Reija musste sich beherrschen, um nicht aufzuschreien.


  »Setz sie wieder auf die Füße«, befahl er dem Droiden. »Wir wollen den Senat doch nicht warten lassen.«


  Sie schoben Reijä durch die Gänge zum Kontrollraum. Sie tat ihr Bestes, um die Fassung zu bewahren und das schmerzhaft brennende Gefühl an der linken Seite ihres Kopfes zu ignorieren, wo der Droide weiterhin ihr Ohr im mechanischen Griff hielt. »Sie sollten wissen, dass der Senat sich zurzeit nicht einmal in Tagung befindet«, keuchte sie.


  »Ganz egal. Wir werden die Übertragung in den Kommunikationsraum des Senats leiten, und ich garantiere Ihnen, eine Minute danach wird der Kanzler den Senat zu einer Dringlichkeitssitzung zusammenrufen.« Tonith lachte laut.


  Ein Holo-Aufzeichnungsgerät war im Hauptkontrollraum des Kommunikationszentrums aufgebaut worden, und davor stand ein Stuhl für Reija.


  Sie wurde unsanft von dem Droiden hineingesetzt. Als der Droide sie losließ, presste sie die Hand auf das brennende Ohr.


  »Vergessen Sie nicht, meine Liebe«, höhnte Tonith, »wenn Sie Spielchen mit mir treiben wollen während der Übertragung, lasse ich Ihnen das Ohr entfernen. Ich muss sagen«, fuhr er freundlich fort, »Sie sehen bezaubernd aus - oder Sie werden bezaubernd aussehen, wenn Sie den Kopf senken und sich zusammenreißen. Die Senatoren werden beeindruckt sein. Hier ist der Text. Lesen Sie laut und wortwörtlich. Und warten Sie auf das Zeichen des Technikers.« Er nickte einem der Techniker an der Steuerung zu.


  Reija betrachtete den Text. »Wann werden Sie mit den Exekutionen beginnen?«, fragte sie.


  Tonith zuckte mit den Schultern. »Wenn genug Zeit ohne Antwort verstrichen ist. Wenn ich so weit bin. Vielleicht brauchen wir niemanden zu exekutieren, wenn Sie Ihre Sache gut machen.« Er nickte dem Techniker zu.


  »Fangen Sie an«, sagte der.


  Reija blickte ruhig in die Mitte des Raums. »Ich bin Reija Momen, Direktorin des Intergalaktischen Kommunikationszentrums«, begann sie mit fester und gedämpfter Stimme. »Mein Stab und ich werden von einer bewaffneten Separatistenstreitkraft gefangen gehalten. Der Kommandant dieser Streitmacht verlangt, dass Sie den Truppen, die ihn angreifen, den Rückzug befehlen, und zwar unverzüglich. Für jede Stunde, die Sie diesen Befehl verzögern, wird ein Mitglied meines Stabes exekutiert, zum Schluss ich selbst.« Sie hielt drei Sekunden lang inne.


  Der Techniker sah Tonith nervös an, der lächelnd die Hand hob und ihm damit bedeutete, er solle Reija ihre Erklärung beenden lassen.


  »Ich bitte Sie um meiner Leute willen: Greifen Sie an! Greifen Sie an! Greifen Sie an!«, schrie sie.
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  Die Flagge der Republik um den Hals geschlungen, sprang Zozridor Slayke elegant über die Wälle, die die Arbeitsdroiden anlegten, und blickte sich um. Sein Herz klopfte. Fast so weit sein Blick reichte, war der Himmel voller Landefähren; andere, die bereits aufgesetzt hatten, spuckten in riesigen Staubwolken Soldaten in Rüstung aus. Ein älterer Mensch mit braunem Schnurrbart und leuchtend blauen Augen sah auf, alsSlayke zu ihm trat, und nickte seinen Begleitern zu, die offensichtlich Karten oder Pläne studierten. Wie ein Mann drehten sie sich um und starrten die Gestalt an, die mit einem breiten Grinsen im Gesicht rasch näher trat.


  Slayke blieb vor dem älteren Mann stehen, nahm Haltung an und salutierte. Als seine Hand im Fünfundvier-zig-Grad-Winkel die rechte Stirn berührte, stieg eine kleine Staubwolke von seinem Arm auf. »Kapitän Zozridor Slayke, Kommandant der Truppe, die gegen die separatistischen Invasoren auf Prae-sitlyn kämpft, Sir. Ich biete Ihnen hiermit meine volle Unterstützung bei Ihrem Feldzug zur Befreiung dieser Welt an.«


  Der ältere Mann erwiderte langsam und mit einer verlegenen Miene Slaykes Salut und sagte: »Nun, ich bin wohl nicht derjenige, an den Sie sich eigentlich wenden wollten!« Er deutete auf einen Jedi, der neben einem . einem Rodianer stand?


  »Wer ist das?«, fragte Slayke erschüttert. Anakin trat vor. »Jedi Anakin Skywalker, Kapitän Slayke. Ich habe das Kommando über die Landetruppe. Dies« - er deutete mit dem Kopf auf Grudo - »ist mein Stabsfeldwebel.


  Freut mich sehr und ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Slayke sah den älteren Mann an, den er versehentlich für den Kommandanten gehalten hatte, doch der zuckte nur mit den Schultern.


  »Hat die Republik mittlerweile so wenig Soldaten, dass sie schon die Wiegen ausraubt?« Slayke schlug mit der Hand auf den Oberschenkel. Staub stob auf. »Wie war Euer Name noch gleich, Jedi-General?«


  »Anakin Skywalker, Sir.« Anakin verneigte sich leicht. »Und es heißt Kommandant, nicht General. Sir, ich habe eine Menge über Sie gehört und fühle mich geehrt ...«


  »Seht mal, Jedi-Kommandant Anakin Skywalker, ich habe nur noch ungefähr zweitausend Mann übrig von denen, die hier mit mir gelandet sind. Wir haben hart gekämpft und dem Feind einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und Ihr fühlt Euch geehrt? Redet nicht von >Ehre<, Jedi. Wir sind nur noch Blut, Schweiß und Scheiße hier und .« Er schüttelte den Kopf, während er die Landetruppe betrachtete. »Wenn es in der Galaxis etwas Sinnloseres gibt als das Gehirn eines Jedi, dann einen Klonsoldaten. Die stehen höchstens eine Stufe über einem Droiden - eigentlich ziehe ich Droiden diesen Klonen vor. Klone kann keiner auseinander halten, und sie haben alle die gleiche Persönlichkeit.«


  »Also, jetzt ist aber mal genug!«, protestierte der ältere Offizier. »Wir haben einiges über Sie gehört, Slayke. Das kann ich Ihnen sagen!«


  »Wer ist das, wenn er nicht der General ist?«, fragte Slayke Anakin.


  »Mein Quartiermeister, Major Mess Boulanger.«


  Slayke brüllte vor Lachen und zeigte auf Boulanger. »Ihr meint, ich war so dumm und wollte bei einem verdammten Kistenstapler Meldung erstatten? Oh, das ist gut. Also, Major, eher würde ich Ihnen das Kommando über diese Truppe zutrauen als diesem bartlosen Wunderknaben.«


  Anakin hielt die Hand hoch. »Kapitän Slayke, im Augenblick bin ich damit beschäftigt, meine Truppen landen zu lassen. Wir müssen eine Verteidigungsstellung aufbauen. Ich würde vorschlagen, Sie versammeln Ihre Truppen hier und helfen uns dabei. Sobald General Halcyon sich zu uns gesellt hat ...«


  Slayke stöhnte und schlug sich vor die Stirn. »Halcyon, habt Ihr gesagt? Nejaa Halcyon? Er hat das Kommando über die Flotte?« »Jawohl, Sir. Sobald er sich zu uns gesellt hat ...« Slayke lachte erneut. Er richtete den Blick und die ringenden Hände gen Himmel. »Warum muss das ausgerechnet mir Passieren?«


  »Kapitän, ich weiß, Sie und General Halcyon hatten einige,äh Differenzen ...«


  »Oh das wisst Ihr, junger bartloser Jedi?« Slaykes Lachen an und salutierte. Als seine Hand im Fünfundvier-zig-Grad-Winkel die rechte Stirn berührte, stieg eine kleine Staubwolke von seinem Arm auf. »Kapitän Zozridor Slayke, Kommandant der Truppe, die gegen die separatistischen Invasoren auf Prae-sitlyn kämpft, Sir. Ich biete Ihnen hiermit meine volle Unterstützung bei Ihrem Feldzug zur Befreiung dieser Welt an.«


  Der ältere Mann erwiderte langsam und mit einer verlegenen Miene Slaykes Salut und sagte:


  »Nun, ich bin wohl nicht derjenige, an den Sie sich eigentlich wenden wollten!« Er deutete auf einen Jedi, der neben einem ... einem Rodianer stand?


  »Wer ist das?«, fragte Slayke erschüttert.


  Anakin trat vor. »Jedi Anakin Skywalker, Kapitän Slayke. Ich habe das Kommando über die Landetruppe. Dies« - er deutete mit dem Kopf auf Grudo - »ist mein Stabsfeldwebel. Freut mich sehr und ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Slayke sah den älteren Mann an, den er versehentlich für den Kommandanten gehalten hatte, doch der zuckte nur mit den Schultern.


  »Hat die Republik mittlerweile so wenig Soldaten, dass sie schon die Wiegen ausraubt?« Slayke schlug mit der Hand auf den Oberschenkel. Staub stob auf. »Wie war Euer Name noch gleich, Jedi-General?«


  »Anakin Skywalker, Sir.« Anakin verneigte sich leicht. »Und es heißt Kommandant, nicht General. Sir, ich habe eine Menge über Sie gehört und fühle mich geehrt ...«


  »Seht mal, Jedi-Kommandant Anakin Skywalker, ich habe nur noch ungefähr zweitausend Mann übrig von denen, die hier mit mir gelandet sind. Wir haben hart gekämpft und dem Feind einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und Ihr fühlt Euch geehrt? Redet nicht von >Ehre<, Jedi. Wir sind nur noch Blut, Schweiß und Scheiße hier und ...« Er schüttelte den Kopf, während er die Landetruppe betrachtete. »Wenn es in der Galaxis etwas Sinnloseres gibt als das Gehirn eines Jedi, dann einen Klonsoldaten. Die stehen höchstens eine Stufe über einem Droiden - eigentlich ziehe ich Droiden diesen Klonen vor.


  Klone kann keiner auseinander halten, und sie haben alle die gleiche Persönlichkeit.«


  »Also, jetzt ist aber mal genug!«, protestierte der ältere Offizier. »Wir haben einiges über Sie gehört, Slayke. Das kann ich Ihnen sagen!«


  »Wer ist das, wenn er nicht der General ist?«, fragte Slayke Anakin.


  »Mein Quartiermeister, Major Mess Boulanger.«


  Slayke brüllte vor Lachen und zeigte auf Boulanger. »Ihr meint, ich war so dumm und wollte bei einem verdammten Kistenstapler Meldung erstatten? Oh, das ist gut. Also, Major, eher würde ich Ihnen das Kommando über diese Truppe zutrauen als diesem bartlosen Wunderknaben.«


  Anakin hielt die Hand hoch. »Kapitän Slayke, im Augenblick bin ich damit beschäftigt, meine Truppen landen zu lassen. Wir müssen eine Verteidigungsstellung aufbauen. Ich würde vorschlagen, Sie versammeln Ihre Truppen hier und helfen uns dabei. Sobald General Halcyon sich zu uns gesellt hat .«


  Slayke stöhnte und schlug sich vor die Stirn. »Halcyon, habt Ihr gesagt? Nejaa Halcyon? Er hat das Kommando über die Flotte?«


  »Jawohl, Sir. Sobald er sich zu uns gesellt hat ...«


  Slayke lachte erneut. Er richtete den Blick und die ringenden Hände gen Himmel. »Warum muss das ausgerechnet mir passieren?«


  »Kapitän, ich weiß, Sie und General Halcyon hatten einige, äh, Differenzen ...«


  »Oh, das wisst Ihr, junger bartloser Jedi?« Slaykes Lachen hatte wieder etwas von Gebrüll.


  »Ich habe den Mann niemals kennen gelernt.« Er blickte finster drein. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, sein Schiff zu stehlen. Diese ruhmreiche Republik kann mir demnach nicht mehr als einen Jungen und einen verrückten Idioten schicken, und dazu eine Armee aus . aus dem Reagenzglas«, höhnte er.


  »Wir werden schon unsere Pflicht tun«, entgegnete Anakin knapp und konnte seine Verärgerung nur mit Mühe im Griff halten.


  »Gut, gut!« Slayke hielt ihm die erhobenen Handflächen entgegen. »Ich gehe zu meinen Soldaten zurück. Seht Ihr den kleinen Hügel dort? Das ist mein Kommandoposten. Wenn General Halcyon eintrifft, könnt Ihr mit ihm zu mir herüberkommen, und dann können wir uns unterhalten. Ich bin derjenige, der bisher gegen die Dro-idenarmee gekämpft hat. Wenn Ihr wissen wollt, wie das war, kommt rüber und besucht mich.« Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte davon.


  »Puh«, seufzte einer der umstehenden Offiziere. »Wo ich herkomme, nennt man das einen schweren Fall.«


  »Nun«, antwortete Anakin langsam, »er hat einiges durchgemacht. Haben Sie gehört, was er gesagt hat? Er hat nur noch zweitausend Mann von der Armee, mit der er gelandet ist? Das ist eine wahnsinnig hohe Rate an Verlusten! Kein Wunder, dass er verbittert ist.« Er wandte sich an seine Offiziere. »Holen wir die anderen Leute runter, und wenn General Halcyon eintrifft, gehen wir hinüber und statten Zozridor Slayke einen förmlichen Besuch ab.«


  Die Landung wurde ungehindert fortgesetzt.


  Der Oberste Kanzler Palpatine verzog keine Miene, während er die kurze Übertragung von Praesitlyn anschaute. »Reija Mo-men stammt von Alderaan, nicht wahr?«, fragte er Armand Isard, der gerade einen Drink mit dem Kanzler genommen hatte, als der wachhabende Offizier des Senatskommunikationszentrums, Leutnant Jenbean, die Übertragung meldete.


  »Ich glaube ja, Sir.« Auch Isard hatte Reija Momens Erklärung ohne merkliche Gefühlsregungen verfolgt.


  »Hmmm.« Palpatine ließ die Übertragung nochmals abspielen. »Eine mutige Frau.«


  »Sollen wir eine Dringlichkeitssitzung des Senats einberufen? Oder sollen wir vielleicht reagieren? Die erste Stunde des Ultimatums wird bald verstrichen sein.«


  »Um dem Senat das zu zeigen? Ich glaube nicht. Wozu sollte das gut sein? Die Geiseln? Niemand wird ihnen ein Haar krümmen. Das ist ein Bluff, und ein erpresserischer dazu. Die Republik will und kann es sich nicht leisten, darauf einzugehen. Leutnant Jenbean«, sagte er und wandte sich dem Wachoffizier zu, der die Aufzeichnung mit Momens Erklärung direkt vom Kommunikationszentrum gebracht hatte. »Haben Sie das noch jemandem gezeigt?«


  »Nein, Sir. Ich habe es direkt nach Empfang hergebracht. Die Techniker haben es gesehen, sonst niemand, Sir.«


  »Gut.« Palpatine zögerte. »Kennen Sie Momen persönlich?«, fragte er daraufhin.


  »Nein, Sir, persönlich nicht. Aber ich kenne ihren Ruf. Sie gehört zu den am höchsten respektierten Personen in unserem Fach.«


  »Ich verstehe. Ich werde die Aufzeichnung bei mir behalten, bis ich entschieden habe, was zu tun ist. Bis dahin behandeln Sie diese Angelegenheit als streng geheim, ist das klar? Lassen Sie in Ihrem Schichteintrag nur erscheinen, dass eine Übertragung von Praesitlyn hereingekommen ist, mehr nicht.


  Falls noch etwas Ähnliches ankommt, bringen Sie es direkt zu mir. Informieren Sie Ihre Ablösung darüber, dass sie genauso mit jeglicher Nachricht von Praesitlyn verfahren soll.«


  Nachdem Jenbean gegangen war, wandte sich Isard an Palpatine und fragte: »Glaubt Ihr wirklich, er wird das für sich behalten?«


  »Nein. Armand, wo die Gefühle dominieren, wird der weise Mann immer auf Nummer sicher gehen. Haben Sie das Gesicht des Leutnants gesehen, als er die Aufzeichnung angeschaut hat? Sie wissen, er hatte sich die Sache mehrmals angesehen, bevor er sie mir gebracht hatte. Diese Frau, Momen, sie ist eine Kultfigur; sie sieht aus wie das Idealbild einer Mutter. Nur alte schwere Fälle wie wir können dem Appell an unsere niedersten Instinkte wiederstehen. Was ist mit Tonith? Meint er es ernst, die Techniker zu töten?«


  »Ja, Oberster Kanzler, dazu ist er durchaus in der Lage, wenn sie erst einmal ihren Wert für ihn verloren haben. Oder er tötet sie vielleicht auch nicht. Das hängt davon ab, wie er seine persönlichen Chancen zu überleben einschätzt. Er ist sehr kühl und leidenschaftslos . wie man es eben von einem Bankier erwartet; eine lebendige Rechenmaschine, Profit auf der einen, Verlust auf der anderen Seite, man muss das Konto ausgleichen.


  Was werdet Ihr hinsichtlich dieser Angelegenheit unternehmen?« Er deutete auf den Rekorder.


  »Erst einmal nichts. Unser junger kommunikationsfreudiger Leutnant wird das für uns erledigen.« Palpatine lächelte rätselhaft.


  »Darf ich fragen, woher Ihr das wisst?«


  Palpatine neigte den Kopf zu einer leichten Verbeugung. »Vertrauen Sie mir. Ich weiß es. Ich brauchte dem jungen Mann nur ins Gesicht sehen. Darf ich Ihnen nachschenken?«


  Leutnant Jenbean war aufgebracht, und je weiter er sich von der Residenz des Kanzlers Palpatine entfernte, desto größer wurde sein Zorn. Die saßen einfach da und schauten sich die Aufzeichnung an, ohne mit der Wimper zu zucken. Wie konnten diese Politiker die Angelegenheit so auf die leichte Schulter nehmen? Hatten in der Republik einzelne Bürger keinen Wert mehr? War nicht die Republik der Garant der Freiheit und Sicherheit jedes Bürgers? Bestimmt würde niemand von palpatine erwarten, die Truppen von Praesitlyn zurückzuziehen, doch hätte er diese Information nicht an die Kommandanten weiterleiten und verlangen sollen, einen Plan zur Befreiung der Geiseln zu schmieden?


  Als die Übertragung erfolgt war, hatte die ganze Schicht sie mehrere Male angesehen und zunächst geglaubt, es handele sich um einen Streich. Keiner der Kommunikationstechniker wusste viel über die Ereignisse auf Praesitlyn, außer, dass die Separatisten den Planeten besetzt hatten und der Senat eine Truppe zur Befreiung geschickt hatte. Aber sie kannten Reija Momen - alle in ihrer Abteilung kannten sie.


  Und nun war sie Gefangene irgendeines Fanatikers und wurde gezwungen, diese Erklärung vorzutragen.


  Obwohl Jenbean nicht klar war, was der Kanzler Pal-patine - oder jemand anderes - in Hinsicht auf Momens Situation unternehmen konnte, war er aufgebracht, weil der Vorschlag des Kanzlers darin bestand, vorerst gar nichts zu tun. In einigen Minuten würde einer der Techniker auf Praesitlyn ermordet; vielleicht war es bereits geschehen. Ihn schauderte bei dem Gedanken an weitere Übertragungen, in denen vielleicht Bekannte von ihm tot im Intergalaktischen Kommunikationszentrum von Prae-sitlyn gezeigt wurden.


  Ehe er wie von Palpatine verlangt mit der Übertragung verfuhr, würde Leutnant Jenbean seine Zukunft für etwas aufs Spiel setzen und das tun, was er für richtig hielt, nämlich Momens Erklärung jemandem übersenden, der etwas zu ihrer Rettung unternehmen konnte.


  Anakin lächelte, als Halcyon in seinen Kommandoposten trat. Sie schüttelten sich herzlich die Hände.


  »Du hast die Landung und die Aufstellung der Armee hervorragend geleitet«, sagte Halcyon zu ihm. »Was ist los?« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des hohen Geländes.


  Kurz erläuterte Anakin ihm die taktische Situation. »Bei der Landung sind wir nicht auf Widerstand gestoßen. Der Feind zieht sich auf das Plateau zurück, und wir konnten keinen Vorteil aus der Situation schlagen, weil wir noch nicht vollständig aufgestellt waren. Jetzt verschanzen sie sich dort oben, haben, da bin ich sicher, das Gelände stark befestigt und benutzen das Kommunikationszentrum mit seinem Personal als Geiseln, damit wir nicht mit vereinten Kräften angreifen. Es wird schwierig, sie dort oben zu vertreiben.«


  Halcyon nickte. »Deshalb müssen wir unsere Vorgehensweise flexibel gestalten. Ich habe ein paar Ideen. Hast du Slayke schon kennen gelernt?«


  Anakin lächelte. »Ja. Wir sollen ihn in seinem Kommandoposten aufsuchen, sobald Ihr so weit seid.«


  »Ich habe ihn bisher nicht persönlich getroffen. Er war zu beschäftigt damit, mir das Schiff zu stehlen, als sich unsere Wege einmal gekreuzt haben.« Halcyon grinste. Er öffnete seinen Mantel, setzte sich auf einen Stuhl und strich sich mit der Hand durch das Haar. »Ich bin müde, und die Schlacht hat noch nicht einmal begonnen.«


  Das ernüchterte Anakin. »Wie schwer wurde die Ranger beschädigt?«


  Halcyon zuckte mit den Schultern. »Wir mussten sie aufge-ben. Außerdem haben wir einen großen Teil der Besatzung verloren. Die Sache war ziemlich knapp.«


  »Das gilt auch für Kapitän Slayke«, erklärte Anakin ihm »Sie haben einen großartigen Kampf hingelegt, aber seine Armee wurde fast vollständig aufgerieben.«


  »Nicht gut, nicht gut«, sagte Halcyon und schüttelte den Kopf. Eine Weile lang schwieg er. Schließlich holte er tief Luft und stand wieder auf. »Wollen wir dem großen Mann einen Höflichkeitsbesuch abstatten und diese Armee in Bewegung setzen?«
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  Unerbittlich ihrem Kurs folgend, preschte die riesige Armada durch die kalten, unendlichen Weiten des Weltraums. An Bord jedes Schiffes arbeiteten Systeme auf Hochtouren, Computer, sorgfältig von einer Armee perfekt funktionierender Droiden bedient, hielten den vorgezeichneten Kurs. Waffensysteme, die ganze Flotten zerstören konnten, standen bereit. Es handelte sich bei diesen Schiffen um leblose Maschinen, in denen es fast so kalt war wie außerhalb der Rümpfe im Vakuum des Raums; sie wurden nur gerade so warm gehalten, dass Metall und Plastik nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden und Schmierstoffe nicht einfroren. Sie hatten keinen Namen, nur Nummern und Bezeichnungen. Nirgendwo außer auf dem Flaggschiff- ebenfalls einer monströsen Todesmaschine - hörte man Stimmen von Lebewesen, weder Lachen noch Flüche, noch Kla gen, lediglich das gedämpfte Wispern der Maschine-rie. Und auf dem Flaggschiff befanden sich Wesen mit grimmigen Gesichtern, die ihre Pflicht mit eingefleischter militäri-scher Disziplin erledigten, so unerbittlich wie die Technologie, die die Droideninfanterie auf den Transportschiffen kontrollierte, welche den Schlachtkreuzern folgten. In diesen Trans-portschiffen erfüllte Stille die Abteilungen, die mit hundertenden von Kampfdroiden voll gestopft waren, welche reglos in ihren Gestellen auf das Signal warteten, das sie in leidenschaftslose, effiziente Todesmaschinen verwandeln würde.


  Wären Lebewesen an Bord dieser Transportschiffe gewesen, hätten sie sich in den Lagern, in denen die Droiden auf den Ruf zur Schlacht warteten, gefühlt wie in einer riesigen Krypta, wo die Knochen einer Monsterspezies geduldig der Wiederauferstehung harrten. In den riesigen Räumen war außer dem konstanten Stampfen der Schiffstriebwerke, deren Vibrationen sich über die Deckplatten fortsetzten, nichts zu hören. Die Droiden waren in perfekter Ordnung aufgereiht; gelegentlich ließ sie eine leichte Kurskorrektor oder eine Veränderung der Geschwindigkeit in ihren Gestellen schwanken, und sie gaben ein leises metallisches Klicken von sich. Und wenn ein Besucher zu lange und zu intensiv diese unbesiegbaren skelettartigen Wunder betrachten würde, insbesondere die Höhlen mit der Optik, würde er erschaudern bei der Erkenntnis seiner eigenen Sterblichkeit und in seine Welt der Wärme und Gemeinschaft und Hoffnung zurückeilen.


  Diese Flotte war die lang erwartete Verstärkung der Separatisten, die gepanzerte Faust, die die Welt Praesit-lyn zermalmen sollte.


  »Willkommen in meinem bescheidenen und letzten Stützpunkt«, donnerte Slayke ihnen zum Gruß entgegen. Seine Offiziere standen schweigend um ihn herum und starrten die beiden Jedi und ihre drei Begleiter an. Slayke kniff die Augen angesichts der Begleiter zusammen, sagte jedoch nur: »Darf ich meinen Stab vorstellen?« Er stellte die Offiziere vor, die sich jeweils leicht vor den Besuchern verneigten.


  »Ich nehme an, Sir, Ihr seid der« - Slayke zögerte nur einen kurzen Augenblick, aber dieser Augenblick sprach für Nejaa Halcyon Bände - »unschätzbare General Halcyon?« Er streckte ihm die Hand entgegen. In voller Größe mit seiner voluminösen Brust, den breiten Schultern und den flammend roten Haaren bot Slayke einen imposanten Anblick.


  »Ebender, Kapitän«, antwortete Halcyon. Sie schüttelten sich die Hände. Während der Berührung sahen sie sich in die Augen wie zwei wachsame Rivalen, die einander einschätzen.


  Anakin bemühte sich, eine neutrale Miene zu bewahren; er begriff sehr wohl, dass er in dem Triumvirat, das Halcyon vorschlagen würde, der Juniorpartner sein würde, und er wusste instinktiv, dass in dieser Situation Schweigen angebracht war.


  »Was kann ich Euch denn diesmal stehlen?«, fragte Slayke und sah Halcyon herausfordernd an.


  Halcyon ignorierte die Frage. »Das ist mein Stellvertreter, Kommandant Skywalker.«


  »Wir haben uns schon kennen gelernt.« Slayke neigte den Kopf leicht. »Und die beiden strammen Burschen dort drüben?«, fragte er und deutete auf die beiden Wachen, die Halcyon mitgebracht hatte.


  »Korporal Raders und Soldat Vick, meine vertraulichen Berater bei militärischen Fragen«, antwortete Halcyon.


  Slayke nickte. »Ein kluger Kommandant hört auf die Stimmen aus den unteren Reihen. So langsam gefällt mir Euer Stil.« Die beiden Wachen standen unsicher zwischen den Offizieren.


  »Ich sehe, den habt Ihr auch mitgeschleppt«, höhnte Slayke und zeigte auf Grudo, der sich unauffällig im Hintergrund gehalten hatte.


  »Grudo kommt mit, wohin immer ich gehe«, antwortete Anakin sofort.


  »Na, dieser Sprössling hat ja schon eine eigene Meinung«, kicherte Slayke. »Mir gefallen Soldaten, die eine Meinung haben - die kann man jemandem viel schwieriger abnehmen als, sagen wir, ein Sternenschiff.« Er lachte aus vollem Hals.


  Erneut ließ sich Halcyon nichts anmerken. »Können wir uns privat unterhalten?« Er deutete auf die Offiziere, die herumstanden.


  »Nein. Was immer wir zu besprechen haben, können auch meine Offiziere hören. Ich enthalte meinen Leuten keine wichtigen Informationen vor.« Slayke winkte einen Sergeanten heran, der einen Feldtisch abräumen sollte.


  »Entschuldigt die Unordnung, aber, äh, wir sind hier recht plötzlich eingezogen, und mein Reinigungspersonal hatte noch keine Zeit aufzuräumen.« Er grinste. »Der Schutt der Schlacht«, sagte er und umfasste mit einer Geste den Raum, »mich und meine Soldaten eingeschlossen, fürchte ich. Aber Ihr und Eure Armee seid frisch, tatendurstig und erpicht auf den Kampf! Nehmt Platz, und ich erzähle Euch die eine oder andere Sache über die Schlacht, die wir hier ausgetragen haben.«


  Halcyon und Anakin gesellten sich zu Slayke an den Tisch.


  »Tut mir Leid, ich kann meinen geehrten Gästen keine Erfrischungen anbieten«, sagte er nun, »aber seit kurzem sind uns Bier und Kuchen ausgegangen.


  Also ...« Er rieb sich die großen Hände. »Ich habe mir einige Manöver ausgedacht, wie ich - da bin ich zuversichtlich, nach der rechtzeitigen Ankunft Eurer Truppen -einen erfolgreichen Angriff gegen die feindlichen Stellungen auf dem Plateau durchführen kann. Bitte betrachtet die schematische Darstellung des Geländes auf dem Bildschirm. Was ich vorschlage, ist .«


  »Entschuldigen Sie, Kapitän«, unterbrach ihn Halcyon. »Ich freue mich darauf, Ihren Schlachtplan zu hören, doch zunächst gibt es da noch eine Angelegenheit zu klären.«


  Slayke spielte den Überraschten. »Fahrt bitte fort, Ne-jaa- es macht Euch doch nichts aus, wenn ich Euch Nejaa nenne, oder?«, fragte er, wobei seine Stimme von Sarkas-mus triefte. Im Kommandoposten war trotz der vielen Anwesenden völlige Stille eingekehrt, die nur von den statisch knisternden Stimmen der Kommandanten von Slaykes Einheiten unterbrochen wurde, die über Komlink Meldung machten.


  »Nennen Sie mich, wie Sie wollen, solange Sie Sir meinen. Ich wurde vom Senat hergeschickt, um das Kommando über diese Operation zu führen, und dieses Kommando werde ich führen. Sie werden Ihre verbliebenen Truppen mir unterstellen.


  Ich werde Ihre Meinung abwägen und mir Ihre Ratschläge anhören, die letztendliche Entscheidung über irgendwelche Pläne für den Einsatz der Armee treffe jedoch ich, ist das klar?«


  Anakin begriff, dass Halcyon den falschen Ansatz gewählt hatte, sagte jedoch nichts. Hier ging es um mehr als nur die Ausführung von Befehlen.


  Slayke lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blies die Wangen auf. »Nun, das war eine mächtig große Rede von einem Mann« - er beugte sich über den Tisch vor -, »der nicht einmal verhindern konnte, dass ihm seine Taschen leer geräumt wurden.« Er grinste bösartig.


  Halcyon ließ sich immer noch nicht provozieren. »Kapitän, mir ist diese Autorität vom Senat übertragen worden .«


  »Sagt dem Senat, er kann meine hübschen Füße küssen«, entgegnete Slayke.


  ». ich habe eine Flotte im Orbit und eine Armee mit frischen Soldaten ...«


  »Verfluchte gesichtslose Klone«, spie Slayke aus. »Seht Euch um! Dies ist eine Armee - dies sind Soldaten, kampferprobte Veteranen, die das Schlimmste durchgemacht haben, was der Feind ihnen entgegenwerfen konnte, und trotzdem wohnt ihnen weiterhin Kampfgeist inne! Glaubt Ihr, Eure Klone könnten einen solchen Kampfgeist entwickeln? Ha!« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Eine Welle der Zustimmung ging durch Slaykes versammelte Stabsoffiziere. »Und, so könnte ich noch hinzufügen, Ihr habt Euch reichlich Zeit gelassen, hier aufzutauchen!«


  »Kapitän!« Anakin beugte sich vor, damit er in vertraulichem Ton sprechen konnte. »Diesen letzten Angriff hätten Sie niemals überlebt. Ich würde sagen, Sie stehen in unserer Schuld, nicht andersherum.«


  »Oh, ho, ho, da ruft es aus dem Kinderzimmer!«, brüllte Slayke. Einige Angehörige des Stabes kicherten.


  »General Halcyon, möchtet Ihr vielleicht Eure Ploori-od Bodkin zurückhaben?


  Ich tausche sie gegen Euer Flaggschiff. Jetzt, nachdem ich dem Feind die Nase blutig geschlagen habe, brauche ich doch ein Schiff, das einem Mann von meinen beträchtlichen Fähigkeiten entspricht, meint Ihr nicht auch?« Er brüllte vor Lachen und schlug mit der großen Faust auf den zerbrechlichen Tisch.


  »Mein Flaggschiff wurde aufgegeben, und der größte Teil der Besatzung ist gefallen, als wir den Kordon durchbrochen und die Kommunikation wieder hergestellt haben, Kapitän«, antwortete Halcyon trocken und hart.


  »Ja? Und während Ihr Euch Zeit gelassen habt, hierher zu kommen, haben wir gekämpft, und ich habe tausende guter Soldaten verloren! Glauben Sie, irgendwer von uns schert sich auch nur im Mindesten um die Mannschaft Ihres Flaggschiffs?« Slaykes Gesicht rötete sich vor Zorn. »Wir haben auch die >Macht< nicht, um sie zu Hilfe zu rufen. Vermutlich habt Ihr die benutzt, um Euch zu evakuieren?« Er lächelte höhnisch.


  »Ja, und dies.« Mit einer geschmeidigen Bewegung, die so rasch erfolgte, dass nicht einmal Anakin sie kommen sah, zog Halcyon das Lichtschwert und aktivierte es. Den Zuschauern stockte der Atem beim Anblick der leuchtenden Klinge aus reiner Energie.


  Slayke kniff die Augen zusammen, sein Körper spannte sich an, aber er bewegte sich nicht und zeigte auch keinerlei Überraschung. »Noch irgendwelche Tricks?«, fragte er mit normaler Stimme.


  Halcyon deaktivierte das Lichtschwert und hängte es an den Gürtel. »Mir gefällt dieses Ding«, sagte er freundlich und klopfte liebevoll auf die Waffe. »Es ist sehr praktisch, wenn man eins zu hundert unterlegen ist.


  Hatten Sie etwas gesagt?« Er lächelte gewinnend.


  Slayke lachte. »Ich muss zugeben, so langsam gefällt mir Euer Stil!«


  An diesem Punkt verlor Anakin die Geduld für diesen verbalen Schaukampf. »Wir haben nicht viel Zeit, um uns zu organisieren«, unterbrach er. »Wir sollten lieber unsere Strategie besprechen. Was auf Bpfassh geschah, ist Vergangenheit; jetzt sind wir in der Gegenwart. Lassen wir das hinter uns zurück, und konzentrieren wir uns auf unsere Aufgabe.« Er hielt inne und ließ sie die dunkle Wut in seinen Augen sehen. Sowohl Halcyon als auch Slayke starrten ihn an.


  »Also ...« Slayke lehnte sich zurück und betrachtete Anakin kurz. »Jawohl, Sir!« Er salutierte beiläufig.


  Halcyon räusperte sich. »Er hat Recht, Slayke«, sagte er. »Wir müssen kooperieren ...« Sein persönliches Komlink unterbrach ihn. »Das muss etwas Wichtiges sein. Entschuldigen Sie bitte.«


  Es war der Kommunikationsoffizier. »Sir, ich habe gerade eine, also, eine höchst interessante Überspielung aus dem Senatskommunikationszentrum auf Coruscant erhalten. Ich glaube, die solltet Ihr Euch unverzüglich anschauen, Sir.«


  Im Raum herrschte erneut Stille. Slayke zog eine Augenbraue hoch.


  »Können Sie mir sagen, worum es sich handelt?«, fragte Halcyon. »Ich bin gerade in einer Konferenz in Kapitän Slaykes Kommandoposten.«


  Der Kommunikationsoffizier zögerte. »General, ich denke, Ihr solltet es Euch ansehen, und dann ... werdet Ihr verstehen, was ich meine.


  Habt Ihr an Eurem gegenwärtigen Aufenthaltsort einen HoloNet-Empfänger zur Verfügung?«


  Halcyon blickte Slayke an. Der sagte: »Dort hinten«, und zeigte dabei zu einer abgeteilten Ecke des Raums.


  »Ja, ich habe einen«, sagte Halcyon ins Komlink. Er wandte sich an Slayke. »Wie lauten Ihre Kodes?«


  Slayke streckte die Hand nach Halcyons Komlink aus. Nach kurzem Zögern reichte der Jedi es ihm. Slayke sprach ruhig in das Komlink, gab es schließlich zurück und sagte:


  »Wir sollten uns die Geschichte besser anschauen.«


  Sie erreichten den HoloNet-Empfänger in dem Augenblick, als Reija Momens Bild auf dem Monitor erschien.


  »Ich bin Reija Momen, Direktorin des Intergalaktischen Kommunikationszentrums. Mein Stab und ich werden von einer bewaffneten Separatistenstreitkraft gefangen gehalten. Der Kommandant dieser Streitmacht verlangt, dass Sie den Truppen, die ihn angreifen, den Rückzug befehlen, und zwar unverzüglich. Für jede Stunde, die Sie diesen Befehl verzögern, wird ein Mitglied meines Stabes exekutiert, zum Schluss ich selbst. Ich bitte Sie um meiner Leute willen: Greifen Sie an! Greifen Sie an! Greifen Sie an!«


  Das letzte »Greifen Sie an!« hallte durch den Raum. Slayke fluchte vor sich hin und befahl dann: »Lassen Sie es noch einmal laufen!«


  »Mutige Frau«, sagte Halcyon voller Bewunderung. »Sie bittet uns anzugreifen, obwohl dadurch ihr Leben und das ihrer Leute gefährdet wird.


  Das ist ja, als würde sie eine Salve Laserkanonenschüsse auf die eigene Position anfordern, damit die nicht vom Feind überrannt wird.«


  »Ohne Frage«, stimmte Slayke zu. »Sie ist also diejenige, zu deren Rettung wir hergekommen sind.«


  Anakin konnte kein Wort hervorbringen. Da war ... etwas an dieser Frau.


  Halcyon blickte seinen Stellvertreter fragend an. »Anakin?«


  Anakin stand mit geballten Fäusten da, die Muskeln in seinem Gesicht arbeiteten. Der Monitor war nun leer, dennoch starrte er weiterhin drauf, als wäre Momens Bild noch drauf zu sehen.


  »Anakin?«, wiederholte Halcyon.


  Jemand hinter ihnen fluchte auf übelste Weise. Jemand anderes sagte leise ein Wort, und die Flüche hörten auf.


  »Anakin?« Halcyon legte Anakin die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn.


  »Was denn?« Anakin blinzelte, als würde er von einem fernen Ort zurückkehren.


  »Anakin, es ist vorbei.«


  »J-ja. Es ... es ist nur ...« Anakin schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Die Frau erinnert mich an . ich weiß auch nicht .«


  Slayke erhob sich. »Alle Mann zuhören«, verkündete er mit so lauter Stimme, dass mehrere Offiziere zusammenzuckten. »Hören Sie«, wiederholte er ein wenig leiser. »Wenn unsere Kameraden, die hier im Kampf gegen die Separatisten gefallen sind, sehen könnten, was diese Frau tut, würden sie wissen .«


  Seine Stimme versagte. »... würden sie wissen, dass sie ihr Leben nicht umsonst geopfert haben.« Er stoppte und holte tief Luft. »Falls wir jemals einen Grund brauchten, unsere Sache bis zum bitteren Ende durchzuziehen, dann haben wir ihn jetzt!«


  Er ging hinüber zu Halcyon, reichte ihm die Hand, dann schüttelte er Anakins Hand freundlich. »Ich unterstelle mich und die Reste meiner Armee vollkommen Eurem Kommando. Welche Befehle habt Ihr für mich?«
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  Eine der Härten des Lebens in einer Armee während Zeiten des Krieges ist, abgesehen von der Möglichkeit, getötet zu werden, der Mangel an Schlaf. Im Kriegszustand wird ein Kommandant, der eine Entscheidung verschiebt, für gewöhnlich den nächsten Morgen nicht erleben. Alle militärischen Bewegungen und Operationen scheinen in der Nacht stattzufinden - und die ganze Nacht zu dauern -, und jeder, der vor einem Angriff Schlaf findet, ist entweder ein Veteran oder so müde, dass ihn nichts anderes mehr interessiert. Natürlich hält die ständige Ausschüttung von Adrenalin den Soldaten wach, doch früher oder später setzt die Erschöpfung ein.


  Die strategische Sitzung, die auf dem Stützpunkt Jud-lie begonnen hatte, dauerte stundenlang an. Schließlich zog man zu Halcyons Kommandoposten um, der größer und besser ausgestattet war und außerdem einige Erfrischungen bot, die Slayke nicht mehr vorweisen konnte.


  Einen Schlachtplan zu entwerfen, ist keine leichte Sache. Er muss gleichermaßen detailliert als auch knapp sein, und außerdem flexibel genug, um Raum zu lassen, auf die schnellen Veränderungen der Lage auf dem Schlachtfeld zu reagieren. Halcyons Operationsoffizier erhielt die Aufgabe, diesen Plan unter Anakins Aufsicht zu verfassen. Jeder Spezialist des Stabes erhielt einen Teilplan, einen »Anhang«: Der Personalchef, der Operationschef, der Chefarzt, der Nachrichtenchef, der Feldzeugchef, die Artillerie-, Infanterie-, Panzer- und Luftkommandeure, und natürlich nicht zuletzt der Quartiermeister und Logistiker - wobei diese Wahl auf den alten Mess Boulanger fiel. Jeder Teil des Planes musste mit dem großen Ganzen abgestimmt werden. Die Zeit war knapp, und trotzdem konnte man sich nicht auf die beste Vorgehensweise einigen.


  Nach mehreren Stunden blieben zwei grundsätzliche Vorgehensweisen übrig.


  »Ein Frontalangriff steht außer Frage«, dröhnte Slayke. »Ihr solltet wissen, dass eine gegen eine befestigte Stellung angreifende Armee mit Verlustraten in wenigstens dreifacher Höhe rechnen muss. Darauf setzt er, dann kann er uns hübsch zurechtstutzen.«


  »Ich weiß, ich weiß«, antwortete Halcyon. »Ich habe nur ein Täuschungsmanöver vorgeschlagen, während eine große Truppe eine seiner Flanken umgeht. Wir packen ihn im Zentrum seiner Linien, halten ihn dort fest und machen ihn glauben, dort befinde sich die Hauptachse des Angriffs, dann jedoch schlagen wir an der Flanke zu und fallen ihm in den Rücken.«


  »Wie sieht es mit vertikaler Umfassung aus?«, schlug Ana-kin vor. »Wir haben die notwendigen Transportschiffe. Wir könnten eine Truppe in seinem Rücken landen lassen und dort angreifen, während der Hauptangriff auf das Zentrum seiner Linien stattfindet.«


  Slayke zog eine Augenbraue hoch. »Was meint Ihr?«, fragte er Halcyon.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte der Jedi-Meister vorsichtig. »Wie sieht es mit seiner Flugabwehr aus?«


  »Wir haben einen Versuch gemacht«, antwortete der Nachrichtenoffizier, »und ferngesteuerte Flugzeuge vor einer Stunde über seine Linien geschickt, Sir.


  Keines kam zurück. Doch übermittelten sie ausreichende Informationen, damit wir jetzt wissen, dass seine Flugabwehr sehr gut ausgestattet ist. Wir entdeckten Quad-Laserkanonen und Ionenkanonen, die sie von den Schiffen abgebaut und als Flugabwehr installiert haben. Beim Hineingehen würden wir fünfunddreißig Prozent Verlust schätzen, Sir - und noch höhere Verluste beim Herausgehen.«


  »Untragbar«, sagte Slayke leise. »Tut mir Leid, Anakin, vertikale Umfassung ist unmöglich. Ich glaube, die einzige sinnvolle Taktik besteht darin, die Flanken zu umfassen.« Was Halcyons Meinung von Beginn an gewesen war.


  »Vergessen Sie nicht, er kann jeden Teil seiner Linien auf kürzestem Weg verstärken, während unser Nachschub wesentlich länger braucht, vor allem dann, wenn wir tatsächlich eine der Flanken umfassen können«, wandte Anakin ein.


  Slayke nickte zustimmend. »Der junge Jedi wird langsam ein Stratege.«


  Halcyon lächelte. »Anakin ist ein Mann mit überraschenden Talenten.«


  Slayke lachte. »Anakin, Ihr könntet durchaus eine Zukunft in diesem Geschäft haben.«


  »Dann folgen wir also dem Plan, das Zentrum zu attackieren und simultan einen Zangenangriff auf die Flanken zu starten«, stellte Halcyon fest. »Aber zuerst müssen wir wissen, wie stark seine Stellungen sind.«


  »Ich habe genau den richtigen Mann dafür«, sagte Slayke. »Omin, Front und Zentrum! Sergeant L'Loxx ist einer meiner besten Aufklärer.


  Er wird die Linien erkunden und alle Schwachpunkte entdecken, die es dort möglicherweise gibt.«


  Der Sergeant trat zu den Offizieren und nahm Haltung an. Halcyon erhob sich und schüttelte seine Hand. »Es ist fast Mitternacht, Sergeant L'Loxx. Können Sie die Aufklärung der feindlichen Linien bis zur Dämmerung erledigt haben?«


  »Ich schaffe die ganze Front nicht in einer Nacht, Sir«, antwortete der Sergeant, »aber, jawohl, Sir, ich kann aufklären, was immer Ihr wünscht, und vor der Dämmerung zurück sein. In fünfzehn Minuten bin ich startbereit.«


  »Schicken wir also drei Gruppen los - Zentrum, linke und rechte Flanke. Aber meiner Meinung nach sollten wir Klonkommandosoldaten einsetzen«, sagte Anakin.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber ich bin der Beste, den es für diese Aufgabe gibt, nur schaffe ich die ganze Front nicht allein. Gebt mir einen Sektor, und ich bringe Euch die Information, die Ihr braucht.«


  »Sehr wohl, Sergeant, Sie übernehmen die rechte Flanke.«


  An Anakin gewandt führ Halcyon fort: »Du suchst die Kommandosoldaten für das Zentrum und die linke Flanke aus.« Erneut zu L'Loxx: »Der frühere Stützpunkt Iz-able wird Ihr Startpunkt sein, und dorthin kehren Sie auch zurück. Wie viele Soldaten brauchen Sie?«


  »Nur mich, Sir.«


  »Nur Sie selbst?« Halcyon blickte Slayke an, der mit den Schultern zuckte. »Wenn irgendetwas passiert, Sergeant? Wie erhalten wir dann Ihren Bericht?«


  »Mir passiert nichts.«


  »Ich würde ihn gern begleiten«, sagte Grudo und trat neben Anakin.


  »Lächerlich!«, schnaubte Slayke.


  »Ein Rodianer sollte eine gute Patrouille abgeben«, meinte Sergeant L'Loxx. »Sie sind Experten darin, sich an Orte heranzuschleichen, an denen Sie nicht erwünscht sind, und ungesehen von dort wieder zu verschwinden.«


  Anakin nickte. »Grudo ist also dabei.«


  »Wir wollen mit«, sagte jemand. Es handelte sich um eine der Wachen von der Neelian, um Korporal Ram Raders.


  Halcyon erhob sich rasch. »Was soll das? Ich schicke einen Mann als Aufklärer los, und meine halbe Armee will ihn begleiten. Wir können auch gleich den Angriff starten, ohne zu wissen, was uns dort draußen erwartet. Nein, und das ist mein letztes Wort.« Er setzte sich.


  »Bitte, Sir«, bettelte Raders. »Das ist genau die Sache, in der wir gut sind. Außerdem haben wir bislang doch nur herumgestanden. Wir könnten dem Sergeanten eine große Hilfe sein.«


  »Ich nehme sie«, meinte Sergeant L'Loxx. »Wenn ich nicht zufrieden damit bin, wie sie sich machen, lasse ich sie einfach bei Izable zurück. Und das wäre es dann. Vier Mann könnten schon zu viel sein.«


  »Also gut«, sagte Halcyon. »Anakin, koordiniere das Vorgehen mit dem deiner Klonkommandosoldaten. In fünfzehn Minuten treffen sich alle wieder zur Befehlsausgabe.«


  Anakin wandte sich an den Operationsoffizier. »Würden Sie bitte die Operationsbefehle aufschreiben?


  Ich möchte mich kurz mit Grudo unter vier Augen unterhalten.« Er entschuldigte sich und ging mit dem Ro-dianer hinaus. Sie setzten sich im Dunkeln auf einige Vorratskisten. »Ich möchte nicht, dass du dort rausgehst, Grudo, aber wenn du dich dazu entschlossen hast, werde ich dich nicht zurückhalten.«


  »Wird schon gut gehen«, erwiderte Grudo.


  Anakin schwieg eine Weile lang, weil er nicht genau wuss-te, was er sagen wollte. »Bist du verheiratet?«, fragte er schließlich.


  Grudo lachte heulend. »Nicht nur einmal.«


  »Hast du deine Frauen geliebt?«


  Anakin spürte, wie Grudo im Dunkeln mit den Schultern zuckte. »Ich war gut zu ihnen und sie zu mir. Aber ein Soldat muss wie ein Jedi die Pflicht in den Vordergrund stellen und lernen, ohne die Dinge zu leben, nach denen sich andere Männer sehnen. Warum fragst du?«


  »Reine Neugier.«


  »Keine Sorge. Ich schaffe das schon.« Grudo legte Anakin die Hand auf die Schulter, und beide schwiegen eine Weile.


  »Diese Frau, die wir in dieser Aufzeichnung gesehen haben, kanntest du die?«, fragte Grudo und wechselte das Thema' »Ich habe dich beobachtet. Ich glaube, du musst sie kennen.«


  »N-nein ...«, antwortete Anakin. »Sie hat mich nur an rnei" ne Mutter erinnert, die umgebracht wurde.«


  »Das muss hart gewesen sein«, sagte Grudo leise. »Aber weißt du, ich habe dich beobachtet, und ich kann dir so viel sagen: Sie wäre jetzt stolz auf dich, deine Mutter.


  Ich habe noch nie jemanden gesehen, der in so vieler Hinsicht so klug ist wie du. Du begreifst alles sehr schnell: du lernst, entscheidest und handelst. Du wirst ein großer Kommandant sein, und ch bin froh, dir auf deinem Werdegang geholfen zu haben.« Er erhob sich. »Ich muss los. Der Sergeant wartet, und ehe man sich's versieht, bricht die Dämmerung an.«


  »Viel Glück, mein Freund.«


  »Ja, Glück. Jeder Soldat braucht Glück, aber vergiss nicht, in der Schlacht zählt vor allem das Können. Doch wenn du mir Glück wünschst, nehme ich das gern an und bedanke mich herzlich.« Grudo ergriff Anakins Hand, hielt sie kurz, dann drehte er sich um und verschwand in der Nacht. Anakin war überrascht, wie leise sich der Ro-dianer bewegte. Er stand noch eine Weile da, ehe er in den Kommandoposten zurückkehrte.


  »Sie werden nicht dumm genug sein, uns im Zentrum unserer Linien anzugreifen«, erklärte Pors Tonith den versammelten Kommandeuren. »Zwar werden sie einen Angriff gegen das Zentrum unserer Linien starten, aber das wird nur ein Ablenkungsmanöver sein. Der Hauptangriff wird an den Flanken erfolgen. Deshalb möchte ich hier« - er zeigte auf einen Punkt nahe des Kommunikationszentrums - »eine Reserve, die sofort an jeder Stelle unserer Linie eingreifen kann. Erwarten Sie die ganze Nacht über Aufklärer und dann am Morgen den An-griff. Sie alle werden heute Nacht dort draußen bleiben, Ihre Stellungen abchecken, Ihre Waffen einschießen und die Schussbereiche überprüfen. Droiden brauchen keinen Schlaf, allerdings schon, doch heute Nacht wird niemand in dieser Armee schlafen.«


  »Diese Hügel auf unserer Linken, Sir . Wir haben Truppen stehen, dennoch sind sie nur leicht besetzt. Wir sollten sie sofort verstärken.«


  »Wir müssen warten, bis der Angriff beginnt«, sagte Tonith.


  »Mit einer mobilen Reserve können wir überall Verstärkung hinschicken, wo sie gebraucht wird. Sie haben Ihre Befehle.


  Wir müssen diese Position halten, bis unsere Verstärkung eintrifft, und das wird, da bin ich zuversichtlich, sehr bald sein.« Nachdem seine Kommandanten den Kommandoposten verlassen hatten, grinste Tonith B'wuf an, der immer noch bewacht dasaß und döste. »Weckt ihn auf«, befahl Tonith den Wachdroiden. »Ich sagte, in dieser Armee schläft heute Nacht niemand, und ich meine niemand. Außer mir, versteht sich. Das Gehirn braucht seine Ruhe.« Er wandte sich an einen der Techniker. »Wecken Sie mich, falls es irgendwelche Neuigkeiten gibt.« Damit brach er zu seiner Unterkunft auf, um zu schlafen.


  Die Befehlsausgabe dauerte nicht lange. Es gab drei Aufklärungsteams. Team eins würde die linke Flanke abdecken, Team zwei die Mitte und Team drei, das Team von Sergeant L'Loxx, die rechte Flanke. Jeder Soldat der drei Teams erhielt ein Komlink. »Keinen Funkverkehr«, warnte der Nachrichtenchef sie. »Der Feind wird mit absoluter Sicherheit lauschen.«


  »Alle formieren sich bei Izable. Sobald das Sperrfeuer beginnt, brechen Sie auf. Wenn Sie bereit zur Rückkehr sind, drücken Sie den Sprechknopf auf Ihrem Komlink: einmal lang und einmal kurz für Team eins; zwei lang, zwei kurz für Team zwei; und drei lang, drei kurz für Team drei. Wenn alle ihre Bereitschaft zur Rückkehr gemeldet haben, starten wir wieder ein bisschen Artilleriefeuer, um Ihnen Deckung zu geben, und das ist das Signal für Sie.«


  »Ich hasse diese Dinger«, murmelte L'Loxx und betrachtete sein Komlink. »Die werden immer in den unpassendsten Situationen aktiv.«


  »Also gut«, meinte der Nachrichtenchef. »Sobald Sie sich bei Izable versammelt haben, Sergeant L'Loxx, drücken Sie einmal lange auf das Komlink, das Sie so inbrünstig verabscheuen, und ich gebe der Artillerie Bescheid.


  Und machen Sie sich keine Sorgen über Anrufe, während Sie da draußen sind. Das Kom ist auf einen Sicherheitskanal eingestellt, der für Aufklärer reserviert ist. Noch Fragen?« Es gab keine.


  Izable war ein Trümmerhaufen. Über allem lag der Geruch des Todes. An einer Stelle stieg ein winziger Rauchfaden aus einem Riss in einem zerstörten Bunker auf, ein Zeichen, dass dort noch Feuer schwelte; ein heller Glanz zeigte sich durch die Infras, das Feuer musste also extrem heiß sein. Sie fragten sich, was dort brenne, und Grudo schauderte es bei dem Gedanken. Die vier Mitglieder des Teams hockten sich ein Stück von den anderen beiden Teams entfernt hin und warteten auf den Beginn des Sperrfeuers.


  Laut Plan würden sie, sobald es mit dem Artilleriebeschuss losging, voranpreschen und dem trockenen Flussbett rechts um den Tafelberg folgen und dann nach oben hochsteigen.


  Es gab mehrere Geröllhalden in der Nähe, die ebenfalls in Frage gekommen wären, aber L'Loxx hatte sich entschieden, weiter nach rechts zu ziehen und fast auf der anderen Seite des Tafelbergs hinter den feindlichen Linien herauszukommen. »Sie werden uns erwarten, darauf können Sie wetten«, hatte er den anderen drei gesagt, »und sie werden ihre Aufmerksamkeit nur auf die Front richten.« Um sich vor den Nachtsichtgeräten des Feindes zu schützen, trugen sie eine spezielle Kleidung, die L'Loxx selbst entworfen hatte. Die gab ihnen zwar keinen vollkommenen Schutz vor Infrarot-Scannern, doch bei all dem Lärm, der Verwirrung und der Hitze des Artilleriefeuers hatten sie ausreichend Deckung, um einen Punkt zu erreichen, wo L'Loxx auf nachlassende Wachsamkeit bei den Verteidigern hoffte.


  Die Nacht war stockdunkel und wurde nur von den Sternen erhellt.


  »Uff!« Erk setzte sich so abrupt auf, dass er sich den Kopf am Fels anstieß. »Odie, ich glaube, ich hab's. Gib mir deinen Ausrüstungsgurt!«


  Sie reichte ihn ihm.


  »Hast du vielleicht ein bisschen Licht, bitte?« Er fummelte an einem Beutel herum. »Aha!«, machte er siegesgewiss. »Genau, wie ich dachte! Odie, so werden wir hier rauskommen!« Er hielt eine Vibroklinge in der Hand. »Mechaniker benutzen die Dinger, um die härtesten Metalle zu schneiden, wenn sie an den Sternjägern arbeiten! Ich denke, wir können damit .«


  »... Fels schneiden?«, endete Odie.


  »Jede Wette darauf!«


  »Bist du sicher? Das ist keine Industrieversion, Erk, es ist ein Vibromesserchen. Wir benutzen es als Reserve für den Notfall. Wir«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, »machen auch unsere Rationspäckchen damit auf.«


  Erk schob die Finger durch die Aktivierungsringe. »Sieh mir nicht so auf die Finger«, sagte er. Er drückte auf die Ringe und hielt die Klinge an den Fels über seinem Kopf. Nach ein paar Sekunden erzeugte die Klingenaktivität Hitze, und geschmolzener Fels tropfte auf den Boden. Rasch schaltete er das Gerät ab. Der Fels glühte schwach, wo er das Messer angesetzt hatte, um einen fünfundzwanzig Millimeter langen und zehn Millimeter tiefen Schnitt zu erzeugen. »Sei gegrüßt, Außenwelt!«, sagte er leise.


  »Puh! Das Ding produziert Rauch - wie willst du uns freischneiden, ohne uns zu ersticken oder in Brand zu setzen?«


  Erk dachte einen Augenblick lang nach. »Wir gehen langsam und in aller Ruhe vor und geben Hitze und Rauch ausreichend Zeit, sich zu verflüchtigen. Zeit haben wir schließlich genug. Hier drin gibt es eine Luftbewegung, daher sollte es möglich sein, den Sauerstoffgehalt hoch genug zu halten, damit wir atmen können. Hier, hilf mir dabei.« Er legte seine Fliegerjacke ab. »Mann, die habe ich seit Tagen nicht mehr ausgezogen.« Er lachte. »Der Stoff ist behandelt und gegen Blasterblitze und Feuer einigermaßen resistent.


  Alle Sternjägerpiloten tragen so eine. Wir benutzen sie als Schild, wenn wir schneiden. Wie viel Energie hat der Stab noch?«


  »Vielleicht zehn Stunden? Ich weiß es nicht, Erk. Kannst du in zehn Stunden ein Loch schneiden, durch das wir beide aussteigen können?«


  »Nun, das werden wir am Ende sehen, was? Ich beginne hier an der höchsten Stelle, wo die beiden Platten an der Wand liegen. Auf die Weise schwächt der Schnitt die Statik nicht, die das Ganze aufrechterhält.«


  »Wir können uns abwechseln.«


  »Ach, ich wusste, du würdest dich nützlich machen!« Er packte sie und küsste sie.


  »Ich kenne mich nicht aus mit Fraternisierung zwischen Offizieren und Frauen, die sich freiwillig gemeldet haben, Leutnant«, sagte Odie. Sie legte ihm die Hand in den Nacken und küsste ihn leidenschaftlich.


  »Wenn wir hier heraus sind, werde ich mich mit dir mal ernsthaft über Fraternisierung unterhalten. Hey, Felsen, passt auf, wir kommen!«
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  Schnell, aber vorsichtig, machten sich die vier auf den Weg, entlang dem ausgetrockneten Flussbett. Sie hielten sich dicht am anderen Ufer, wo sie gut vor feindlicher Beobachtung geschützt waren. Dies erwies sich als kluge Taktik, und in kürzester Zeit hatten sie sich bis zu einem Punkt vorgearbeitet, wo der alte Fluss den Lauf geändert und sich vom Tafelberg entfernt hatte.


  Das eigene Artilleriesperrfeuer donnerte und erleuchtete den Himmel über ihnen mit hellen Blitzen, und bald begannen die gegnerischen Batterien auf Halcyons Stellungen zu schießen. Das gesamte Universum schien von einem lodernden Inferno verschlungen zu werden. Niemand von ihnen hatte je so etwas erlebt. Sergeant L'Loxx lächelte vor sich hin: Die Ablenkung funktionierte.


  Sie krochen einer nach dem anderen über das Ufer und suchten sich ihren Weg über die Ebene, die sich bis zu den steilen Wänden des Tafelbergs erstreckte. Überall waren die Zeugnisse der feindlichen Besatzung zu sehen - zerstörte Ausrüstung, vernichtete Droiden, tiefe Bombentrichter -, und alles bot ihnen die Deckung, die sie in dem offenen Gelände brauchten. Jedes Teil ihrer Ausrüstung war sorgfältig abgepolstert, und so machten sie keinerlei Geräusche, außerdem hatte L'Loxx ein Stück Seil mitgenommen, durch das ein Mitglied des Trupps mit dem nächsten verbunden war, sodass keiner in der Dunkelheit verloren ging. Des Weiteren hatte er ihnen kleine Punkte mit Leuchtfarbe zwischen die Schulterblätter gemalt; mithilfe der Nachtsichtgeräte konnte jeder den vor sich Gehenden erkennen.


  Jeder trug nur eine Blasterpisto-le als Waffe, nichts Schwereres. Nach einer Stunde hatten sie den Punkt am Fuße des Tafelbergs erreicht, von dem L'Loxx vermutete, er liege ein Stück hinter dem rechten Flügel der feindlichen Positionen. Dort wollten sie die Steilwand überwinden, die unten an den Hügeln endete, welche den hinteren Teil der Linien bildeten.


  L'Loxx kannte dieses Gelände, er war bereits mehrere Male hier gewesen. Auf zwei kleinen Hügeln waren nur wenige Soldaten knapp oberhalb der Ebene postiert, doch da die Hügel selbst von der Front aus nur durch einen Wald aus Felsbrocken erreicht werden konnten, von denen einige größer als Banthas waren, wurden die vorgeschobenen Wachposten, so hoffte L'Loxx, für ausreichend erachtet, um vor einem Angriff zu warnen. Er gab das Signal zum Halt. Als die anderen drei bei ihm waren, flüsterte er ihnen nacheinander ins Ohr: »Hier steigen wir hoch. Wenn wir oben ankommen, sollten wir uns weit rechts hinter ihren Linien befinden. Ich gehe voran. Bleiben Sie dicht hinter mir.«


  Nach und nach ebbte das Geschützfeuer ab. Eine unnatürliche Stille senkte sich über das Schlachtfeld, und erneut machte sich undurchdringliche Dunkelheit breit.


  Leutnant Erk H'Arman legte eine Pause ein. Durch das winzige Loch, das er in den Fels geschnitten hatte, kam kühle Luft herein. »Wir schaffen es, Odie.« Er sank in eine sitzende Position und legte die Jacke ab, mit der er Arm und Hand geschützt hatte. »Leuchtest du mal auf meinen Arm, bitte?«


  Aufklärerin Odie Subu stockte der Atem. »Du hast überall Blasen!


  Ich habe ein Erste-Hilfe-Pack an meinem Gurt.« Sie fummelte in den Taschen herum und verband dann Erks Wunden.


  »Du bist ein Engel, Odie. Glaubst du, es gibt einen Grund, warum wir zusammengesteckt wurden, um all dies durchzumachen?«


  »Ich glaube, es gibt für alles einen Grund, Erk.«


  Erk untersuchte seine Jacke. »Die hält ganz gut. Nur die Spritzer vom geschmolzenen Stein sind ziemlich heiß. Gibst du mir bitte etwas zu trinken? Meine Hände sind schon ziem-lich wund.«


  Sie schnallte die Feldflasche ab und hielt sie ihm an den Mund. Er trank gierig.


  Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, sagte sie: »Lass mich jetzt schneiden. Du ruhst dich eine Weile aus.«


  »Gut. Aber wir sollten uns beide einen Moment ausruhen, damit die heiße Luft abziehen kann. Sobald du die Hitze spürst, hörst du auf. Ich habe den Fehler gemacht, zu lange weiterzumachen. Jetzt habe ich die Bescherung. Sei vorsichtiger.«


  »Typisch Mann. Ihr Männer wollt immer alles sofort. Lass mal eine Frau machen.« Sie lagen da und ruhten sich ein paar Minuten aus, dann zog sie sich die Jacke über Arm und Hand und begann mit dem Schneiden. Zehn Minuten lang arbeitete sie geduldig.


  »Hörst du das?«, fragte Erk. Der Donner der Artillerie drang zu dem Paar in den Ruinen des Bunkers vor, gedämpft zwar, aber immer noch laut genug, um ihnen zu verraten, dass ein Großangriff begonnen hatte.


  »Haben wir Verstärkung erhalten?«, flüsterte Odie. Sie begann zu weinen und sank neben Erk zu Boden. Er legte ihr den unverletzten Arm um die Schultern. Das Loch war inzwischen so groß, dass man eine Hand hindurchstecken konnte.


  Sie lauschten in die Dunkelheit hinein. »Entweder ist es die Verstärkung oder der finale Angriff«, sagte Erk schließlich. »So oder so, wir kommen hier heraus.«


  »Tut mir Leid, dass ich geweint habe.«


  Erk zog sie näher an sich heran und vergrub die Nase in ihrem Haar, dass nach atomisiertem Fels und Schweiß roch, doch für ihn war es der schönste Duft, den er sich vorstellen konnte. »Vergiss es, Odie. Typisch Frau, weißt du?« Sie lachten. »So, genug getrödelt«, sagte er mit gespielter Schroffheit. »Wir müssen beide hier raus, damit wir baden können.«


  Sie drangen in das Wirrwarr aus Geröllblöcken ein. Die Felsen ragten wie große Gebäude über ihnen auf. In der Stille konnten jeder den Atem der anderen hören.


  Sergeant L'Loxx gab das Zeichen zum Halt. Aus weiter Ferne und weit über ihnen hörten sie schwache metallische Geräusche. Niemandem musste man sagen, dass diese von Kampfdroiden herrührten. Aber von wie vielen? Wie sahen ihre Befestigungen aus? Verfügten sie über schwere Waffen? Wie konnte man sie am besten angreifen? Durch das Nachtsichtgerät konnte L'Loxx eine schmale Spalte zwischen den Felsen ausmachen. Er trat hinein, und Grudo folgte ihm.


  Direkt links neben dem Sergeanten erhob sich ein Droide, und ehe L'Loxx reagieren konnte, hatte Grudo ein Vibromesser aus dem Gürtel gezogen und dem metallischen Monster mit einem schnellen, sauberen Schnitt den Kopf abgetrennt. Genauso schnell, wie er gezogen und zugestochen hatte, fing der Rodianer den fallenden Körper des Droiden auf und legte ihn sanft auf der Erde ab. Aber niemand hatte den Kopf gefangen, der auf einen Haufen Geröll fiel. Funken stoben aus den durchtrennten Kabeln.


  Das Herz schlug ihnen bis zum Hals, und alle erstarrten. Dann ging L'Loxx vorsichtig weiter und überquerte den freien Bereich. Auf der anderen Seite duckte er sich und zeigte an, dass sie sich dicht um ihn versammeln sollten.


  »Gute Arbeit, Grudo.« Er klopfte dem Rodianer leicht auf die Schulter. »Jetzt hören Sie zu. Von hier aus gehe ich allein weiter.« Eine der Wachen wollte protestieren. »Nein, ich kann das besser als Sie. Formieren Sie sich zur Verteidigung, und warten Sie auf mich.« Er drückte einen Knopf an seinem Armbandchrono. »Es ist jetzt null dreihundert. Das erste Licht kommt um null sechshundert. Geben Sie mir eine Stunde. Wenn ich dann nicht zurück bin, verschwinden Sie von hier.«


  »Kommt gar nicht in Frage«, flüsterte Soldat Vick. »Wir haben die Sache zusammen angefangen und bringen sie gemeinsam zu Ende.«


  L'Loxx beugte sich dicht zu der Wache vor und flüsterte: »Das war ein Befehl. Wenn die mich kriegen, kriegen die Sie auch, wenn Sie zu lange hier herumsitzen.


  Tun Sie, was ich sage, oder ich garantiere Ihnen, das war Ihre letzte Patrouille.«


  Soldat Vick konnte es im Dunkeln nicht genau unterscheiden, aber er meinte, der Sergeant würde grinsen.


  »Sie können doch alle einen Befehl befolgen, oder?«, sagte L'Loxx, »also tun Sie das.« Er löste sich von dem Seil, das sie verbunden hatte, und verschwand in der Dunkelheit.


  Die drei setzten sich und warteten. Korporal Raders legte Grudo die Hand ans Ohr und flüsterte: »Sie leisten gute Arbeit, Rodianer. Dieser Droide hat überhaupt nicht mitbekommen, was ihn erwischt hat.« Grudo nickte zum Dank.


  Die Minuten zogen sich dahin. Grudo fühlte sich wie zu Hause, hier zusammen mit anderen Soldaten auf einer gefährlichen Mission, Tod oder Ruhm nur wenige Meter entfernt. Dafür lebte er. Er hörte zu, wie eine der beiden Wachen der anderen zuflüsterte: »Kommt schon, kommt«, sagte einer. »Ja, immer her mit ihnen!«, antwortete der andere. Grudo lächelte in die Dunkelheit. Soldatengerede, gespielte Tapferkeit, um die Angst zu verbergen - »die Mitternachtsglocke verspotten«, hatte es mal jemand genannt, diesen trotzigen Mut, der Kriegern die Kraft und das Selbstvertrauen für den Kampf vermittelte. Das gefiel ihm. Er dachte an Anakin, den er in ihrer gemeinsamen Zeit sehr lieb gewonnen hatte. Der junge Jedi hatte etwas an sich, das Grudo schon bei ihrer ersten Begegnung in der schmierigen Bar auf Coruscant aufgefallen war. Zunächst hatte er es nicht benennen können, aber nach und nach hatte er die Fähigkeit bei ihm erkannt, andere dazu zu bringen, ihm zu folgen.


  In der Dunkelheit vor ihnen stieg L'Loxx die Rückseite des niedrigsten Hügels hinauf. Es ging überraschend leicht voran.


  Vorsichtig spähte er über die Felsen von hinten auf die feindlichen Verteidigungsstellungen. Kaum zehn Meter weiter links hockte eine Gruppe Kampfdroiden hinter einer hastig errichteten Mauer aus natürlichen Steinen. Durch sein Nacht-Sichtgerät sah er winzige glühende Punkte, die Infrarotstrah-lungen von Batterien und Schaltkreisen. Während er zuschaute, bab es einen kleinen, aber hellen Blitz bei einem der Droi-den; daraufhin glühte es nur noch schwach an dieser Stelle, bis dort vollständige Dunkelheit herrschte. L'Loxx grinste. Das Ding hatte gerade einen Kurzschluss erlitten. Köstlich! Sie wurden nicht anständig gewartet! Gut zu wissen. Langsam suchte er die Front ab. Er wünschte, ihm würde ein Teleme-triegerät zur Verfügung stehen, das alles, was er sah, automatisch zum Hauptquartier schickte, doch sie hatten sich gegen diese Möglichkeit entschieden: Es bestand die Chance, dass eine solche Übertragung abgefangen wurde. Während er die Positionen genauestens erforschte, begann ihm das Herz in der Brust zu rasen. Das war es, das hier war die Schwachstelle. An dieser Stelle konnten sie die feindlichen Linien aufrollen. Er musste diese Information zum Hauptquartier zurückbringen.


  Er kroch den Hang hinunter und erwartete jeden Moment, von Blasterfeuer überrascht zu werden, doch das blieb aus. In wenigen Minuten war er wieder zwischen den Felsen bei seinen drei Gefährten.


  »Wir können zurück«, flüsterte er, »und Mann, ich habe einiges in Erfahrung gebracht.«


  Er holte sein Komlink hervor und gab das Zeichen, dass sie bereit zum Rückzug seien. »Während wir auf das Signal warten, muss ich Ihnen sagen, was ich dort oben gesehen habe. Sie werden es nicht glauben, aber sie ...«


  Zwei Kampfdroiden sprangen in den kleinen Spalt zwischen den Felsen. Vick zog den Blaster und erledigte beide mit zwei schnellen Schüssen.


  »Los! Los!«, schrie L'Loxx.


  »Ich bleibe hier und halte sie auf«, rief Vick zurück. Die anderen drei rannten zwischen die Felsen. Ein Hagel von Blas-terblitzen leuchtete in der Nacht hinter ihnen. Vick kam hinter ihnen hergerannt. »Zu viele!«, rief er, während er an Grudo vorbeirutschte. Ruhig zog Grudo den Blaster und mit der anderen Hand das Vibromesser. Als die Droiden ihn aus den Felsen heraus angriffen, erledigte er einen mit dem Blaster und schlitzte einem anderen die Kabel am Hals mit dem Vibromesser auf. In zehn Sekunden legte er sechs der Kampfmaschinen flach und baute so ein kleines Hindernis für die anderen, die darüber klettern mussten, um ihn zu erwischen. In aller Seelenruhe feuerte er auf die angreifenden Droiden. Blasterblitze prallten von den Felsen ab und versengten ihn; zwei trafen ihn mit ziemlicher Wucht, aber er ging nicht zu Boden. Die Droiden stapelten sich vor ihm auf. Dreißig Sekunden Kampf, und es gab keine Droiden mehr, auf die man schießen konnte. Grudo keuchte. Er schob den Blaster ins Holster. Totenstille. Nein! Vor ihm kamen weitere Droiden den Hügel herunter. Es war Zeit zu verschwinden. Er drehte sich um und rannte hinter seinen Gefährten her.


  In diesem Moment eröffnete die Artillerie erneut das Feuer, und die Nacht verwandelte sich in ein vollkommenes Chaos.


  Odie steckte den Kopf durch das Loch, das sie in den Fels geschnitten hatte. »Ein paar Minuten noch, dann komme ich durch!« Sie setzte sich neben ihn. »Wie geht es deinem Arm?«


  »Nun, ein gewöhnlicher Mensch würde schreien und sich winden, aber ich? Mann, ich bin ein Fliegerass, und wir werden dazu ausgebildet, Schmerzen zu ertragen.« Er schnitt eine Grimasse und wurde dann ernst. »Tut mir Leid, Odie, aber ich brauche deine Hilfe, um durch das Loch zu kommen, wenn es so weit ist. Meine Beine fühlen sich ein bisschen schlapp an.«


  »Lass mir noch zehn Minuten Zeit, dann sind wir hier raus!«


  Nachdem der Fels an der Kante des Lochs ausreichend abgekühlt war, zog Odie sich hinauf. Erk schob sie von unten, und sie war draußen.


  In diesem Augenblick ging das Sperrfeuer wieder los. Sie schlüpfte zurück in den Bunker. »Glaubst du, wir sollten ausgerechnet jetzt aussteigen?«


  »Wen kümmert es schon? Alles ist besser als eine weitere Sekunde in dieser Gruft.«


  »Nimm deinen unverletzten Arm, und zieh dich hoch, ich schiebe dich von unten. Aber sei vorsichtig - es könnte eng werden.«


  Das Kanonenfeuer war so heftig, dass sogar das Innere des Bunkers erhellt wurde. Erks Gesicht wirkte im Licht der Blitze bleich und erschöpft.


  »Hoffentlich bewegen sich die Kriecher nicht genau über uns hinweg«, sagte er schwach.


  Es gelang ihm, sich halb durch das Loch zu ziehen, dann steckte er fest. Er grunzte vor Schmerzen. Odie packte seine Füße von unten und schob ihn mit aller Kraft hindurch. Sie warf ihr Blastergewehr nach oben und folgte ihm. Zusammen lagen sie im Schutt und schnappten nach Luft.


  »Geschafft.« Die Artillerie donnerte und grollte über ihnen, aber in ihrer Nähe ging nichts runter. »Sie duellieren sich«, fuhr Erk fort. »So etwas Hübsches habe ich noch nie gesehen.«


  Aus der Dunkelheit tauchten Gestalten auf. Odie packte ihren Blaster und gab einen Schuss ab.


  »Nicht schießen!«, rief eine der Gestalten. »Wir sind Freunde!« Jemand lief auf Odie zu und schlug ihr den Blaster aus der Hand. »Verflucht!«, schrie er. »Sie haben auf einen meiner Männer geschossen, Sie Idiot! Hat Ihnen niemand gesagt, dass wir kommen?« Er betrachtete sie im flackernden Licht des Sperrfeuers, dann Erk, der neben ihr auf dem Rücken lag. Beide sahen vollkommen fertig aus. »Hey, wer sind Sie überhaupt?«


  »Grudo hat es schwer erwischt«, meldete Korporal Raders. »Sie haben ihn an der Seite des Kopfes getroffen. Was zum ...« Er unterbrach sich, als er das Paar sah.


  »Ich ... wir haben in dem Bunker festgesessen, Sir. Ich ... ich dachte, Sie wären der Feind. Mein Partner ist ebenfalls verletzt. Es . es tut mir Leid wegen Ihres Mannes. Ich ...«


  L'Loxx ging zurück und kniete neben Grudo.


  Vorsichtig tastete er die Seite seines Kopfes ab, die sich unter seinen Fingern weich anfühlte, aber der Rodia-ner war immerhin noch bei Bewusstsein. Mit dem unverletzten Auge blinzelte er ins Licht des Artilleriefeuers. Er wollte etwas sagen, doch brachte er nur unverständliches Gebrabbel hervor.


  »Warten wir auf die ARC-Soldaten«, schlug Raders vor. »Die können uns helfen, ihn zur Sanistation zu bringen. Hier können wir nichts für ihn tun.«


  »Wenn wir ihn nicht sofort zurückbringen, schafft er es nicht, und nach dem, was er heute Nacht für uns getan hat, werden wir nicht warten. Ihr beide«, sagte L'Loxx und zeigte auf Odie und Erk, »helft uns.«


  »Sir, mein Partner hat schwere Verbrennungen - er kann niemanden tragen.«


  »Okay, helfen Sie ihm; wir machen das mit Grudo selbst. Und nennen Sie mich nicht Sir, ich arbeite für mein Geld - hey! Ich kenne Sie beide! Sie sind aus General Khamars Armee. Wir sind zusammen hergekommen. Ich habe Ihre Namen vergessen, aber ich habe Sie draußen in der Wüste gefunden .«


  »Sergeant L'Loxx«, staunte Odie.


  »Jetzt erinnere ich mich«, sagte L'Loxx, »die haben Sie nach Izable geschickt, nachdem wir hier angekommen waren. Also, ich werde ...«


  »Sergeant, geht's endlich los? Wir können uns unterhalten, während wir uns hinter unsere Linien zurückziehen.«


  Augenblicke später hatten sie eine Trage gebaut, aus einem Netz, das Odie in ihrem Ausrüstungsgurt gefunden hatte, und zwei langen Durastahlrohren, die sie aus den Ruinen eines Bunkers zogen.


  Grudo über den unebenen Boden zu tragen, fiel ihnen leichter, als sie erwartet hatten.


  Sergeant L'Loxx nahm Haltung an und salutierte vor Halcyon.


  »Machen Sie Ihre Meldung, Sergeant.«


  »Wir haben nicht auf die anderen Teams gewartet, Sir, weil wir zwei Verwundete hatten und zur Sanistation bringen mussten. Ihre rechte Flanke ist verwundbar, Sir.« Er ging zu ei-nem dreidimensionalen Display. »Erstens, der Hügel am hinteren Ende der Linien wird nur leicht verteidigt. Ich glaube, sie zählen auf die Felsen am Fuß des Hügels, die einen Angriff behindern. Zweitens habe ich keinerlei schwere Waffen gesehen dort. Sie haben keine Artillerie an der Stelle. Und drittens habe ich Annahme zu glauben, dass ein Mangel an Wartung die Dro-idenarmee in ihrer Zahl reduziert. Wir haben ihnen einiges abverlangt, und sie werden weiter durch Ausfälle in ihrer Kampfkraft geschwächt.«


  »Wer wurde verwundet?«, fragte Anakin.


  »Tut mir Leid, der Rodianer, Sir.«


  »Wie schwer?«


  »Sehr schwer, Sir. Aber lassen Sie mich hinzufügen: Wir hätten es ohne ihn nicht zurückgeschafft mit diesen Informationen. Er blieb hinter uns und gab uns anderen die Chance, einige Entfernung zwischen uns und die Droiden zu bringen. Außerdem möchte ich hinzufügen, Sir«, wandte er sich an Halcyon, »dass Eure beiden Wachen anständige Soldaten sind. Sie haben ihre Sache gut gemacht.«


  »Also, wer ist der andere verwundete Soldat«, fragte Slayke. Kurz berichtete L'Loxx über Odie und Erik.


  »Ich erinnere mich an sie. Der Leutnant hat sie mit nach Izable genommen«, sagte Slayke.


  »Die Frau hat auf Grudo geschossen«, erklärte L'Loxx Ana-Kin. »In der Dunkelheit und der unübersichtlichen Lage hielt sie uns für feindliche Soldaten.


  Es war eine dieser Situationen, die niemand erwartet. So etwas kommt vor, Sir. Freund-iches Feuer, aus den eigenen Reihen.«


  »Also gut.« Halcyon hatte eine Entscheidung getroffen. »Es ist jetzt null vierhundert. Anakin, um null sechshundert möchte ich dich in Position zum Angriff auf die rechte Flanke wissen. Sergeant L'Loxx wird dir als Führer dienen. Nimm zwei Brigaden deiner Division. Lass die dritte als Reserve unter dem Kommando von Kapitän Slayke zurück.«


  »Sollten wir nicht auf den Bericht der Kommandosoldaten warten, Sir?«, fragte Halcyons Operationsoffizier.


  »Es interessiert mich durchaus, was sie herausgefunden haben, trotzdem ist dies ...« Er zeigte auf das Display. »... der Dreh- und Angelpunkt in unserem Angriff, und wir stürmen dort. Ich nehme meine Division und greife das Zentrum an. Damit warte ich, bis du in Stellung gegangen bist, Anakin. Du wartest dann noch zehn Minuten, nachdem ich mit dem Angriff begonnen habe. Während dieser Zeit wird der Feind Truppen von den Flanken in die Mitte abziehen. Wir haben sie heute Nacht zweimal mit Artilleriefeuer eingedeckt, um sie weich zu klopfen - ich hoffe jedenfalls, der Feind denkt so -, und wenn wir mit dem Beschuss fortfahren, während meine Division in Stellung geht, werden sie es als Hauptangriff betrachten, dessen bin ich sicher. Ich denke, wir sollten es genau so durchführen.« Er wandte sich an seinen Operationsoffizier. »Geben Sie den Befehl an alle Kommandanten aus.«


  »Kann ich ihn sehen?«, fragte Anakin den Sanitätsoffizier, der in der Sanistation auf ihn zutrat.


  »Hier entlang.« Die zusammengesunkenen Schultern und tiefen Falten im Gesicht des Arztes gaben deutlichere Auskunft als die Blutflecken auf seinem Arztkittel darüber, was die Söhne und Töchter der Freiheit seit ihrer Landung hier erlitten hatten.


  Grudo lag auf einer Feldbahre hinter einem Vorhang. Anakin stockte der Atem, als er sah, wie schwer der Rodianer verwundet war. Freundliches Feuer, dachte Anakin, so hatte der Sergeant den Unfall genannt. Er fragte sich, wer sich diesen lächerlichen Ausdruck ausgedacht hatte. Irgendein Stabsoffizier bestimmt, jemand, der außer Gefahr im Hauptquartier saß und Witze über Narben machte, jedoch selbst nie eine Verletzung erlitten hatte. An Feuer, das solche Wunden verursachte war nichts freundlich, gleichgültig, aus welcher Richtung es kam. Anakin unterdrückte den in ihm aufkeimenden Zorn, der sich nicht gegen die unglückliche Aufklärerin richtete, die diese Wunde verursacht hatte, sondern gegen die Art von militärischem Denken, die so etwas als »freundliches Feuer« bezeichnete.


  »Kann er sprechen?«, fragte er den erschöpften Arzt.


  »Manchmal murmelt er vor sich hin, aber ob das Worte in seiner Muttersprache sind oder nur Gestöhne ist, kann ich nicht sagen.


  Überhaupt erstaunlich, dass er mit so einer Wunde noch halb bei Bewusstsein ist. Ich bin nicht sehr gut mit dem rodianischen Gehirn vertraut, aber wie Sie sehen, ist der Schädelknochen hier vollständig zertrümmert ...«


  Anakin unterbrach den Arzt. »Und Sie können nichts für ihn tun, Doktor?«


  Der Chirurg schüttelte den Kopf. »Nein, die Verletzung ist zu schwer.«


  »Kann er uns hören?«


  »Ich glaube nicht, aber sein Zustand wäre unverändert, ob er uns nun hören kann oder nicht. Mit einer solchen Kopfverletzung wird er nicht mehr lange durchhalten. Wir können ihm nicht einmal ein Sedativum geben, es sei denn, Sie wollen seinem Elend ein Ende bereiten ...«


  Anakin drehte sich zu ihm um. »Wenn ich Sie nochmals so etwas über einen meiner Soldaten sagen höre, schwöre ich .«


  Er schüttelte den Kopf. »Hätten Sie jetzt bitte die Freundlichkeit, mich mit meinem Freund allein zu lassen?«


  Der Doktor erbleichte, teilte den Vorhang und verschwand.


  Anakin schaute auf Grudo herab. »Kannst du mich hören?«, fragte er. Er beugte sich näher. »Grudo, hörst du mich?«


  Grudo öffnete sein unversehrtes Auge. Tief aus seiner Brust löste sich ein Grollen, und er hustete. »A-anakin .«Er atmete schwer aus.


  »Spar dir deine Kraft auf - es wird wieder alles gut«, log Anakin.


  »Nein«, flüsterte Grudo. »Zeit ... für ... den ... Abgang.«


  »Nein, nein, Grudo! Sie schicken dich auf die Respite, ein hübsches Sanitätsschiff, wo sie alles haben, um dir helfen zu können .«


  Mit großer Anstrengung richtete Grudo sich auf, stützte sich auf einen Ellbogen und packte den jungen Jedi mit der freien Hand an der Schulter. Er brachte sein ruiniertes Gesicht dicht an das von Anakin. »Weine nicht um mich«, sagte er und fiel zurück auf die Matratze.


  Anakin brauchte ihn nicht zu berühren, um zu wissen, dass die Lebenskraft den Rodianer verlassen hatte. Er saß einige Minuten neben ihm, dann stand er auf und kehrte zu seinem Kommandoposten zurück. Am Morgen stand der Angriff bevor, und Anakin würde ihn anführen. Gru-do würde gerächt werden.
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  Oft hängt der Erfolg einer militärischen Operation von reinem Zufall ab, zum Beispiel davon, wer einen bestimmten Ort - eine Kreuzung, eine Brücke, ein Dorf -vor dem anderen erreicht. Was eine Sache von Augenblicken ist, kann den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage bedeuten. Manchmal re-sultiert eine Katastrophe aus einer Entscheidung des Kommandanten, der diese ohne genaue Kenntnis der Absichten oder Aufstellung seines Feindes trifft; ein guter Kommandant muss in der Lage sein, schnelle Entscheidungen zu treffen, weil Verzögerungen bei einer Schlacht fatal wirken können. Doch das gilt ebenfalls für die falsche Entscheidung, und sogar die besten Kommandanten können unter dem Druck der sich entwickelnden Ereignisse eine falsche taktische Entscheidung treffen. Selbst mit der ganzen Technologie, die den Kriegern zur Verfügung steht, ist das Schlachtfeld noch immer ein chaotischer Ort, wo die Geschehnisse mit Lichtgeschwindigkeit ablaufen, und dies unter dem Mantel undurchdringlicher Dunkelheit, den man Nebel der Schlacht nennt. Und niemand, der nicht dort anwesend ist, kann ihn durchdringen. Deshalb war die Aufklärung von solch großer Bedeutung.


  Klonsoldat CT-19/39, nicht Sergeant Omin L'Loxx, so gut er auch sein mochte, war der beste Mann der Aufklärung, der sich gegenwärtig auf Praesitlyn aufhielt. Er selbst hatte sich den Spitznamen Grüner Zauberer ausgedacht, wegen seines Ranges als Sergeant und seiner Fähigkeiten als Späher.


  Nachdem man ihm das Kommando über ein Team gegeben hatte, mit dem er die linke Flanke der feindlichen Positionen auskundschaften sollte, entschied er, die Gruppe aufzuteilen, damit jeder Kommandosoldat auf eigene Faust die feindlichen Linien erkunden und so weit vorstoßen konnte, wie es ihm möglich war. Auf diese Weise würden am meisten Informationen gesammelt.


  Grüner Zauberer schaffte es unentdeckt bis zu den Gebäuden des Intergalaktischen Kommunikationszentrums. Sorgfältig Prägte er sich die Position jeder Kanone ein, die er entdeckte, zählte die Droiden in den betreffenden Stellungen, merkte sich ihre Bewaffnung und die Stellen, wo der Feind Artillerie eingegraben hatte. Von besonderem Interesse war für ihn die Tatsache, dass mehrere Kanonen offensichtlich weit zur linken Seite der Linien gebracht worden waren, um die Position zweier kleiner Hügel am Ende der Verteidigungsstellungen zu verstärken. Seiner Meinung nach befand sich der Schwachpunkt in Toniths Linie auf der rechten Seite, nicht auf der linken, denn Grüner Zauberer war mit Leichtigkeit durchgekommen - und diese Ansicht verfestigte sich noch, da er dem General würde mitteilen können, wo welche Kanone auf der rechten Seite stand. In den Augen des Zauberers musste der Angriff unbedingt auf der rechten Flanke stattfinden, die Armee sollte hier aufmarschieren und mit voller Kraft zuschlagen, Toniths Stellung niederwalzen und mit einem einzigen, unaufhaltsamen Streich sämtliche Verteidigungsstellungen wegfegen.


  Die einzige Schwierigkeit bestand nun darin, dass Grüner Zauberer zu seinen eigenen Leuten zurückkehren musste, um die Informationen zu überbringen.


  Er hätte sein Komlink benutzen können, aber General Halcyon hatte sich sehr klar geäußert: Niemand sollte es während der Aufklärungsoperation einsetzen. Anscheinend hatten seine beiden anderen Kameraden nicht so viel Glück gehabt, unentdeckt zu bleiben: Entlang der Linien hatte es Schießereien gegeben, vor allem an den Stellen, wo sie sich durchschleichen sollten - und zwar heftige Schießereien. Grüner Zauberer war demnach recht sicher, dass sie entdeckt worden waren und es möglicherweise nicht zurück zum Treffpunkt geschafft hatten. Er fragte sich, was die Soldaten entdeckt hatten, die die Mitte der Front erkunden sollten. Ob sie das Gleiche gesehen hatten wie er?


  War auch auf sie geschossen worden? Sie waren Klonsoldaten und daher gute Männer, sehr gute Männer, doch nicht so gut wie er, und manchmal mangelte es einfach an einem Quäntchen Glück. Grüner Zauberer wusste, auch ihm würde das eines Tages passieren, und vielleicht war es für seine Kameraden heute Nacht so weit gewesen. Er musste davon ausgehen, nun der einzige verbliebene Aufklärer zu sein, und es lag an ihm, die Informationen zum Hauptquartier zurückzubringen.


  Das Sperrfeuer setzte unerwartet ein, während Grüner Zauberer sich noch hinter den feindlichen Linien befand. Das Überraschte ihn nicht: Solche Dinge kommen in der Schlacht häufig vor. Jemand begeht einen Fehler, und das Feuer wird eröffnet, ehe alle Teams sich gemeldet hatten, aber deswegen sorgte er sich nicht - sondern eher darüber, wie er den Rückweg bewältigen sollte. Allerdings fiel Grüner Zauberer auf, während er sich auf den Boden presste, wie sorgfältig die Artillerie von Halcyon vorging.


  Er respektierte Genauigkeit und Professionalität und bewunderte die eigenen Schützen, obwohl um ihn herum die Fetzen flogen. Doch dann wurde er in die Luft geworfen, und der Atem wurde ihm aus den Lungen gepresst.


  Zuerst spürte Grüner Zauberer keinen Schmerz. Er wusste, sein Bein war abgetrennt, aber er band einfach die Arterie mit einem Stück Seil ab und ging seine Möglichkeiten durch. Er wusste, früher oder später würde der Schmerz einsetzen, und darauf folgte der Schock. Also musste er rasch handeln, denn seine Informationen waren zu wichtig, als dass sie mit ihm sterben durften. Blieb er hier an Ort und Stelle, würde man ihn finden und exekutieren. Er konnte seine Ergebnisse auch über das Komlink weitergeben, und seine Mission wäre beendet und erfolgreich abgeschlossen; aber er hatte Befehl, das Komlink nicht zu benutzen, außer zu signalisieren, dass er zurückkommen wollte.


  Also gab er das Signal, und für einen Moment, wirklich nur für einen kurzen Augenblick, ärgerte er sich darüber, dass jemand im Kommandoposten sich nicht an die Absprachen für die Nacht gehalten hatte. Das Sperrfeuer ging unvermindert weiter.


  Seine einzige Option bestand nun also darin, den Versuch zu unternehmen, zu seinen eigenen Reihen zurückzukehren. Mit einem Bein war das schwierig, jedoch nicht unmöglich. Klonsoldaten waren dann am besten, wenn sie einem Hindernis gegenüberstanden, das für gewöhnliche Wesen unüber-windbar erschien.


  Langsam und vorsichtig begann er zu kriechen. Irgendwann löste sich die Aderpresse an dem Bein, und er verlor Blut.


  Immerhin schaffte er es bis zum ausgetrockneten Flussbett, aber an dem Punkt wurde ihm klar, dass er weiter nicht kommen würde. Er musste seinen Bericht abliefern, ehe er zu schwach dazu wurde, Befehl hin, Befehl her. Er wollte nach seinem Komlink greifen, doch das hatte er unterwegs verloren. Dafür schalt er sich jetzt. Er hatte sich von Schmerz und körperlicher Erschöpfung ablenken lassen. Es wäre gut, wenn er hier einfach sterben würde. Niemand sollte wissen, welche Inkompetenz er an den Tag gelegt hatte. Aber Grüner Zauberer verspürte zudem eine schreckliche Niedergeschlagenheit -nicht, weil er sterben würde, sondern weil er die für die Armee so wichtige Information nicht mehr übermitteln konnte. Sein letzter be-wusster Gedanke war, dass er sein Bestes gegeben hatte.


  »Die Zeit wird knapp«, informierte Anakin seine Kommandanten, »hier ist also der Angriffsplan.« Er rief eine riesige dreidimensionale Grafik des Schlachtfeldes auf. »Der Brennpunkt unseres Angriffs ist dieser Hügel. Beachten Sie diese riesigen Felsen hier am Fuß. Sie dienen der Infanterie als Deckung, und wir beginnen unseren Angriff von dort.


  Das Wichtigste ist, diese Ebene so schnell wie möglich zu überqueren, weil wir uns dort im Schussfeld der feindlichen Kräfte auf dem Tafelberg befinden. General Halcyons Angriff auf das Zentrum wird Soldaten von den Flanken abziehen und die anderen Stellungen schwächen, insbesondere auf diesem Hügel, der, wie wir aus der Aufklärung der letzten Nacht wissen, nur leicht von Infante-riedroiden und ohne Artillerie verteidigt wird.


  Haben wir den Hügel eingenommen, bestreichen wir die feindliche Position mit Flankenfeuer. Die Erste Brigade besetzt den Hügel, die Zweite wird die feindlichen Positionen von hinten umfassen. Wir werden dann aus drei Richtungen gleichzeitig angreifen.


  Klonkommandosoldaten bilden die Vorhut, geführt von einem ARC-Soldaten; sie infiltrieren die Stellung auf dem Hügel und führen ein Ablenkungsmanöver durch. Im Schutz dieser Operation greifen wir mit großer Wucht an. Dann wird es, wie ich sagte, wichtig sein, dass wir die Ebene rasch überqueren. Ein Bataillon Kriecher vor uns nimmt den Hügel unter schweren Beschuss. Unsere Infanterie folgt in gepanzerten Transportfahrzeugen. Wir nutzen das trockene Flussbett, um uns in Position zu bringen - dort finden wir Deckung, bis wir bereit sind, über die Ebene hinweg anzugreifen. Unsere vollständige Schlagkraft halten wir zurück, bis General Halcyons Division komplett in den Kampf eingetreten ist. Feuern und manövrieren Sie den ganzen Weg über, aber bewegen Sie die Soldaten schnell - ich kann gar nicht betonen, wie wichtig Schnelligkeit ist. Sie werden in direkter Schusslinie sein, bis Sie die Felsen erreicht haben. Auf dem ganzen Weg werden Sie von der Artillerie unterstützt, und dieser Beschuss wird andauern, um die feindlichen Positionen zu zerschlagen, während Sie den Hügel stürmen. Wie Sie sehen, ist es für Fahrzeuge jeglicher Art unmöglich, durch die Felsen hinaufzufahren; diese Phase der Operation muss also zu Fuß erledigt werden. Es wird ein Kampf für die Infanterie.«


  Anakins Kommandanten standen in voller Kampfausrüstung vor ihm.


  Ihre Soldaten waren schon vor einiger Zeit angetreten und erwarteten ihre Befehle. Er wandte sich an den ARC-Hauptmann seines eigenen Klonkommandos. »Sie werden sofort aufbrechen, Hauptmann, und Sie gehen zuerst rein, bringen Sie in die feindlichen Stellungen ein, und richten Sie größtmöglichen Schaden an. Sobald Sie drin sind, folgen wir. Vergessen Sie nicht, es geht erst zehn Minuten nach General Halcyons Angriff auf das Zentrum der feindlichen Stellungen los. Alle Operationen müssen auf die Sekunde genau koordiniert sein.


  Das wäre alles. Sie haben Ihre Sektoren und Einsatzziele zugeteilt bekommen. Kehren Sie zu Ihren Einheiten zurück, und instruieren Sie Ihre Untergebenen. Wir brechen in dreißig Minuten auf.«


  »Sir«, fragte einer der zwei Brigadekommandanten, »wer ist der taktische Kommandant auf dem Schlachtfeld?«


  »Ich«, erwiderte Anakin. Auf das überraschte Schweigen hin, mit dem diese Mitteilung aufgenommen wurde, richtete er sich auf und erinnerte sich im Stillen daran, sich zu entspannen und Grudos Lektionen nicht zu vergessen. »Erstens werde ich niemandem etwas befehlen, das zu tun ich nicht selbst bereit bin. Zweitens, falls es heute Morgen zu irgendwelchen Fehlern kommt, bin ich verantwortlich, ob ich nun bei Ihnen draußen bin oder nicht, also kann ich Sie genauso gut auch begleiten. Drittens und letztens kann man von hinten nicht führen. Also gut, los geht's. Sie sind entlassen.«


  »Sir, darf ich einen Moment mit Euch sprechen?« Es war der ARC-Hauptmann.


  »Machen Sie schnell, Hauptmann.«


  »Jawohl, Sir. Wir haben bei der Aufklärung sechs Soldaten verloren, daher wissen wir nichts darüber, wie die Stellungen des Feindes in der Mitte und auf der anderen Flanke aussehen.«


  »Gut, Hauptmann, ich bin sicher, der Verlust der Soldaten ist darauf zurückzuführen, dass die Linien an den Stellen nicht zu durchdringen waren. Demnach wäre General Halcyons Entscheidung, diese Hügel einzunehmen, richtig. Sie haben Sergeant L'Loxx' Bericht gehört.«


  »Jawohl, Sir. Warum wurde das zweite Sperrfeuer eröffnet, ehe wir wussten, ob unsere Männer es geschafft hatten?«


  Diese Frage hatte Anakin nicht erwartet. Stellte dieser Klon die Befehle seines Kommandanten in Frage? Er wusste, ARC-Soldaten waren den gewöhnlichen Klonsoldaten um einiges überlegen, aber diese Art von Frage ähnelte doch stark Insubordination. »General Halcyon musste eine Entscheidung treffen, Hauptmann: L'Loxx dort draußen zu lassen, bis Ihre Soldaten sich gemeldet hatten, und so das Risiko einzugehen, alle Aufklärer zu verlieren, oder zumindest einige Männer zum Bericht zurückzuhaben. In diesem Fall hat er die richtige Entscheidung getroffen.«


  »Aber einer hat das Signal gegeben. Zu spät.«


  »Ja, ja«, antwortete Anakin rasch. »Das tut mir sehr Leid. Hauptmann, Sie begreifen doch, dass dieser Angriff von Ihnen und Ihren Soldaten abhängt, nicht wahr? Was hielten Sie davon, sich jetzt in Bewegung zu setzen?«


  Der Hauptmann salutierte, machte kehrt und verließ den Kommandoposten.


  Anakin stand da und dachte einen Moment lang nach. Er hatte von einem Klonsoldaten - und auch von einem ARC - nicht erwartet, dass er Befehle in Frage stellte. Als Anakin um ein eigenes Kommando gebeten hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, welche Verantwortung sich damit verband: die Verantwortung für das Leben der einzelnen empfindungsfähigen Wesen, die auf seinen Befehl hin sterben würden, gleichgültig, ob ihre Loyalität zur Republik erkauft war, wie es bei der Klonarmee der Fall war, oder ob, wie bei Khamars und Slaykes Soldaten, der Kampf gegen die Tyrannei aus Pflichtgefühl freiwillig geführt wurde.


  »Einen Credit für Eure Gedanken, Jedi.«


  Anakin fuhr herum und sah Slayke, der breit über das Gesicht grinste. »Ich habe gerade gedacht ...«


  »Denken ist gefährlich für einen Kommandanten.« Slayke lachte. »Seht Ihr, wohin es mich gebracht hat?« Er unterbrach sich kurz. »Ihr werdet den Angriff persönlich führen, habe ich gehört.«


  »Jawohl, Sir. Ich kann nicht einfach nur die Soldaten losschicken, während ich sicher im Hauptquartier sitze. Außerdem möchte ich, falls etwas schief läuft, direkt vor Ort sein, um Korrekturmaßnahmen einzuleiten.«


  Slayke nickte und streckte ihm die Hand entgegen. »Das ist sehr anständig von Euch. Ich habe mich mit dem Kommandanten Eurer Dritten Brigade unterhalten, und wir sind zu einer Übereinkunft gekommen. Ich gebe Euch die Männer zurück, wenn die Sache vorüber ist. Ich hänge während des Angriffs hier herum und werfe ein Auge auf Halcyon. Macht Euch keine Sorgen«, fügte er hinzu und lachte gutmütig.


  »Ich lasse die Sache von ihm nicht vermasseln. Viel Glück, Kommandant.« Sie schüttelten sich die Hände, und dann trat Slayke zwei Schritte zurück, nahm Haltung an und salutierte vor Anakin.


  Als Anakin den Kommandoposten verließ, bemerkte er seinen beschwingten Schritt und musste lächeln. Dieses kurze Gespräch mit Slayke hatte ihn belebt. Der alte Soldat, der Rebell, hatte sich die Zeit genommen, ihn aufzusuchen und ihm Glück zu wünschen. Und er hatte sein Vertrauen in seine Fähigkeiten als Anführer ausgedrückt. Das bedeutete ein großes Kompliment, und es beflügelte Anakin. Vielleicht war Slayke am Ende doch nicht so ein schlechter Kerl.


  »Fahrer«, rief Anakin, während er sich durch die Luke schob, »werfen Sie die Karre an. Zeit zum Aufbruch.«
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  Admiral Pors Tonith stieß den Körper vorsichtig mit einem Fuß an und warf einen aufmerksamen Blick auf die Rüstung, die man der Leiche ausgezogen und neben ihr aufgestapelt hatte. Er war sehr nervös, so schutzlos hier draußen im Freien, aber man hatte ihn gerufen, um die scheußliche Entdeckung zu betrachten, und tatsächlich war sie von Bedeutung, wie er begriff. Es war noch dunkel, die Dämmerung würde erst in einer Stunde beginnen, aber trotzdem war er darauf erpicht, wieder in Deckung zu gehen. »Das ist ein Klonkommandosoldat«, sagte er.


  »Wir haben noch eine weitere vollständige Leiche und außerdem Leichenteile gefunden, insgesamt wurden vermutlich fünf Männer getötet«, sagte der Offizier. »Offensichtlich sind sie letzte Nacht ihrer eigenen Artillerie zum Opfer gefallen.«


  »Offensichtlich«, antwortete Tonith. »Offensichtlich sind sie auch hinter unsere Linien gelangt, ohne entdeckt zu werden. Offensichtlich ...« Seine Stimme wurde vor Wut eine Oktave höher. ». wissen sie ganz schön viel darüber, wie meine Armee sich eingerichtet hat. Das waren bestimmt nicht die Einzigen, die sie hochgeschickt haben.«


  »Wir müssen unsere Linien verstärken, Sir«, sagte der Offizier.


  Tonith nickte zustimmend. »Der Hügel ist der Schlüssel zu unserer Position. Haben Sie die Truppen und Kanonen dorthin verlegt, wie ich es gestern Abend befohlen habe?«


  Der Offizier trat nervös von einem Fuß auf den anderen, ehe er antwortete. »Zum Teil. Wir haben Probleme mit der Wartung, und .«


  Tonith fuhr zu ihm herum. »Sie meinen, meine Befehle wurden nicht ausgeführt?«, fragte er mit schriller Stimme.


  »Wir führen sie aus, Sir, aber ...«


  »Kein Aber.« Jetzt war er wieder ruhiger. »Sie machen Fol-gendes. Ich möchte Verstärkung auf diesem Hügel. Und zwar sofort.


  Verkürzen Sie die Linien. Ziehen Sie Truppen genau in der Mitte zusammen; holen Sie sich Einheiten aus dem Zentrum. Wenn die den Hügel einnehmen, ist unsere gesamte Stellung ihrem Feuer ausgesetzt, und damit wäre alles vorbei. Wenn der bevorstehende Angriff unsere rechte Flanke bedroht, möchte ich, dass die Armee zu einer Linie ungefähr hier zurückfällt.« Er zeigte auf einen Punkt in einiger Entfernung hinter ihnen, der nahe beim Kommunikationszentrum lag. »Sie werden den Feind unter Beschuss nehmen, während er die Ebene überquert, aber wenn er sich dem Tafelberg nähert, wird die rechte Flanke zurückschwingen wie eine Tür, die sich schließt. Das verkürzt die Frontlinie und stärkt unsere Truppen. Ist der Feind einmal auf dem Tafelberg, muss er über einen weiten Bereich offenen Geländes angreifen, wo wir ihn zermalmen können.«


  Tonith grinste und entblößte die fleckigen Zähne. »Und wir halten unten auf der Ebene noch eine kleine Überraschung für sie bereit, nicht wahr? Bringen Sie sofort Artillerie auf den Hügel.


  Und warnen Sie alle Kommandanten, sie sollen mit dem Eindringen von ARC-Soldaten rechnen. Die schickt der Feind voraus, um unsere Linien zu durchlöchern und zu schwächen, und zwar in Abstimmung mit dem Bodenangriff. Außerdem werden sie mit ganzer Wucht das Zentrum angreifen, ihr Hauptziel ist allerdings dort hinten rechts.« Er zeigte erneut zu den Hügeln. »Jetzt machen Sie sich an die Arbeit, und erstatten Sie mir Bericht im Kommandoposten, wenn alle Vorbereitungen getroffen wurden.« Er machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte zu seinem Bunker, wo es sicher und warm war und eine Kanne heißer Tee auf ihn wartete. Wo, fragte er sich, blieb nur die Verstärkung, die man ihm versprochen hatte?


  Anakins Sturmtruppe hielt sich dicht am gegenüberliegenden Ufer des trockenen Flussbetts. Das erste Licht der Morgendämmerung wurde um 0603, Praesitlyn-Zeit, erwartet.


  Jetzt war es 0600. Er saß an der Kommunikationskonsole in seinem Kornrnandotransportfahrzeug. »Hier ist Einheit sechs«, sagte er. »Zeitvergleich. Von jetzt an drei Minuten«, wies er seine Komrnandanten an, die die Augen auf die Chronos geheftet hatten. Er drehte sich um und grinste den Kommandanten des Transporters an, einen Klonsergeanten. »Nervös?«


  »Nein, Sir«, antwortete der Kommandant automatisch.


  »Nun, ich schon, und hiermit berechtige ich Sie, ebenfalls nervös zu sein.«


  Er hätte ebenso gut auch gar nichts sagen können, angesichts der Reaktion, die er bekam.


  »Zwei Minuten noch, Sergeant. Sobald die Transporterkolonne über das Ufer hinweggesetzt hat und auf der Ebene angekommen ist, fahren Sie raus zur Flanke zu einem Punkt am Ufer, von dem ich die Bewegungen meiner Einheiten überblicken kann.« Dieses einfache Manöver waren sie während der letzten Stunde mehrmals durchgegangen, aber darüber zu sprechen - oder überhaupt zu sprechen -, hatte eine beruhigende Wirkung auf die Soldaten und auch auf Anakin.


  »Jawohl, Sir«, antwortete der Sergeant. Die fünf saßen schweigend da, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, jeder sah ständig auf das Chrono und schaute zu, wie die Sekunden verstrichen.


  »Das Schlimmste ist«, sagte Anakin, »dass wir volle zehn Minuten warten müssen, nachdem der Angriff in der Mitte begonnen hat ...« Der junge Jedi legte den Kopf schief. »Da, esgeht los«, flüsterte er, als Halcyons Artillerie mit dem Be-schuss begann. Innerhalb von Sekunden wurde der Transpor-erein Dutzend Mal von den Aufschlagszündern der Kanonen erscnüttert. Sie spürten den Druck der Explosionen in den Trommelfellen. Letzte Nacht hatte das Sperrfeuer, das die Auf. klärer decken sollte, einen spektakulären Anblick geboten doch heute Morgen befanden sich die Soldaten unter den Flugbahnen der Geschosse, und der Lärm war unglaublich insbesondere deshalb, weil die feindliche Artillerie das Feuer auf Halcyons vorrückende Truppen eröffnete.


  »Die kriegen da oben ganz schön was auf die Mütze«, stellte einer der Schützen fest. Seine Stimme gab nicht mehr Gefühl preis als sein gesichtsloser Helm.


  Über das Kommandonetz lauschten sie mit wachsender Besorgnis der Kakophonie von Stimmen der Kommandanten, während Halcyons Truppen unter dem verheerenden Beschuss des Feindes über die Ebene jagten. Jemand in einem Transporter schrie.


  »Stellen Sie auf das taktische Netz um«, befahl Anakin. Schon bald würden sie genug ihrer eigenen Männer schreien hören.


  Und dann fiel ihm etwas Wichtiges auf: Hier saßen Klonsoldaten vor ihm, die für den Krieg geschaffen worden waren, für die Disziplin und den Gehorsam, die Befehle jener zu befolgen, die für ihre Dienste bezahlten. Aber obwohl ihre Gesichtspanzer die Gesichter verbargen, verrieten kleine Störungen in der Macht Anakin, dass diese fünf auf den bevorstehenden Angriff reagierten wie gewöhnliche Soldaten, wie Soldaten, die schwitzten und Angst hatten. Hatte er sich vielleicht über die Klone ein falsches Bild gemacht? Hier in diesem Transporter, der schon bald ihr Scheiterhaufen werden konnte, benahmen sie sich vollkommen anders, als wenn sie in Reih und Glied standen. Er fragte sich, ob Jango Fett vielleicht einen gewissen Sinn für Humor gehabt hatte.


  Die Minuten schleppten sich dahin. Um exakt 0613 donnerte das Fahrzeug des Bataillonskommandanten über die Uferböschung, gefolgt von zahllosen Transportern der Republik.


  »Bringen Sie mich dort rauf!«, befahl Anakin dem Fahrer, der Transporter schoss vorwärts. Das erste Dutzend Transfer hatte die Böschung nun ebenfalls überwunden und er/olgreich eine Furche in den Boden gepflügt, die immer tiefer wurde, je mehr Fahrzeuge folgten.


  Das war so geplant, denn durch erhielten die folgenden Transporter Deckung, und außerdem erleichterte es ihnen die Fahrt. Aber Anakins Fahrund kam ein wenig von dem ausgefahrenen Weg ab, und die Klone wurden ziemlich durchgerüttelt. »Bleiben Sie hier stehen!«, befahl Anakin. Er stieg in den Panzerturm des Kommandanten. »Sir«, protestierte der Sergeant, »Ihr setzt Euch dem Feuer aus.«


  Anakin befestigte sein Halsmikrophon. »Von hier oben habe ich einen besseren Überblick.«


  »Wir sollten in Bewegung bleiben, Sir. Hier bieten wir ein gutes Ziel.«


  »Keine Sorge. Das Gesetz des Zufalls ist auf unserer Seite. Diese Umgebung ist überaus reich an Zielen.« Den Anblick, der sich Anakin nun bot, würde er niemals vergessen: Die gesamte Ebene war voller Fahrzeuge, riesiger Staub- und Rauchwolken und lodernder Feuer. Während er zuschaute, ging einen Kilometer entfernt ein Transporter in einem Feuerball auf. Er sah einen von Halcyons Transportern schwach durch den dahintreiben-den Rauch und Staub. Das Fahrzeug war direkt von einer Blasterkanone getroffen worden. Brennende Klone sprangen heraus, liefen herum und drehten sich unbeholfen am ihrer Rüstung, wie lebende Fackeln, ehe sie zusammenbrachen; mit einem grellen Blitz explodierte das Fahrzeug, und dann schloss sich gnädigerweise ein Vorhang aus Rauch über der Szene.


  Vor ihnen kamen seine eigenen Transporter bisher gut voran. Der Bataillonskommandant hatte mehrere Geschütze entlang der Angriffsroute aufgestellt, und die nahmen inzwischen schon den fernen Hügel mit ihren Kanonen unter Beschuss.


  Die anderen schossen im Fahren. »Bereitmachen« sagte Anakin zu dem Kommandanten des Transporters, der geduldig im Flussbett auf das Signal zum Vormarsch wartete Plötzlich tauchten aus einer Bodenvertiefung ein Dutzend oder mehr feindliche Panzerdroiden auf und feuerten aus allen Rohren.


  Zwei von Anakins Transportern wurden sofort getroffen. Eines war das Fahrzeug des Bataillonskommandanten. Es begann zu brennen. Niemand versuchte auszusteigen.


  »Einheit Sechs übernimmt!«, sagte Anakin über das Kommandonetz. »Konzentrieren Sie das Feuer auf diese Panzerdroiden!«


  Blasterkanonenblitze von den feindlichen Fahrzeugen sausten über sie hinweg, prallten vom Boden ab und zischten durch die Luft über ihnen. Anakin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Separatisten hatten zu früh mit der Gegenattacke begonnen.


  »Bringen Sie mich sofort an die Feuerlinie heran!«, befahl er dem Fahrer. »Schütze, eröffnen Sie das Feuer, wenn Sie bereit sind!«


  Ruhig verkündete Anakins Schütze die Entfernung -»zwei-tausendeinhundert Meter« - und feuerte seine Blasterkanone ab. Der Transporter machte einen Satz in der Vorwärtsbewegung, doch das stabilisierte Blaster-Kontrollsystem ließ sich von der Bewegung nicht irritieren, und der zweite Blitz traf eines der feindlichen Fahrzeuge vorn auf der Panzerung. Der Blitz prallte ohne Schaden ab, doch der zweite Blitz zerstörte die rechte Kette, und der Panzerdroide drehte sich hilflos im Kreis weiter, bevor die Schützen anderer Transporter ihn mit ihren Kanonen vollends zerstörten.


  »Sir, ich möchte Euch raten, lieber aus der Kanzel herunterzukommen, ehe Ihr getroffen werdet«, sagte der Sergeant.


  »Wenn ich getroffen werde, übernehmen Sie das Kom-mando,Sergeant.« Ungeduldig langte Anakin nach unten und klopfte dem Fahrer auf den Helm. »Kommen Sie schon, bringen Sie uns dort rüber!« ndie und Erk saßen in der Sanitätsstation und lauschten dem Donner der Geschütze, die Halcyons Angriff unterstützten. Der Angriff dauerte schon zehn oder fünfzehn Minuten an, ehe der Chefarzt zu ihnen kam.


  »Sie können gehen, Leutnant, also schieben Sie ab«, sagte er zu Erk. »In den nächsten Minuten brauche ich jeden Platz, der mir hier zur Verfügung steht.«


  Odie, die Erk in der Sanitätsstation Gesellschaft geleistet hatte, half ihm auf die Füße. »Doktor, wann können Sie ihn sich noch einmal ansehen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte der Chirurg. »In der nächsten Zeit wohl kaum. Er muss vielleicht in einen Bactatank, damit die Haut sich regeneriert. Das ist nur auf der Respite möglich. In der Zwischenzeit müssen die Wunden sauber gehalten werden. Wenn es zu einer Entzündung kommt, könnte das ernsthafte Schwierigkeiten nach sich ziehen. Hier.« Er nahm ein Medipack und drückte es Odie in die Hand. »Sie haben ja anscheinend nichts Besseres zu tun - passen Sie in den nächsten beiden Tagen auf ihn auf. Alles, was Sie brauchen, befindet sich darin, inklusive Schmerzmittel. Hören Sie die Blaster? Mir wäre es lieb, wenn Sie jetzt Platz machen, ehe die Verwundeten massenweise hier eintreffen. Gehen Sie!«


  »Wir sollten uns einen Bunker suchen, Odie«, sagte Erk und korrigierte sich rasch. »Nein - nein, keine Bunker mehr. Genen wir rüber zum Kommandoposten. Vielleicht können wir uns nützlich machen.«


  Aber ehe sie die Sanitätsstation verlassen hatten, trafen die ersten Verwundeten des Angriffs ein, und die beiden traten zur Seite und ließen den Strom der Verletzten passieren. Doch was sie auf den Tragen sahen, machte sie sprachlos. 0die schlug die Hand vor den Mund; Erk wurde bleich beim An-blick der verstümmelten Leiber. Niemals zuvor hatten sie sol. che Entstellungen bei Lebewesen gesehen. Erk hatte bei hoher Geschwindigkeit in den geräuschlosen Weiten des Raums oder zumindest weit über der Erde oben in der Atmosphäre feindliche Soldaten abgeschossen. Das war eine saubere Sache, das ihm eher wie ein Holospiel als wie wirkliches Töten erschien. Jetzt sah er, wie Waffen lebende Körper zerfleischten, jetzt konnte er Blut und verbranntes Fleisch riechen.


  Die Chirurgen sortierten die Eingelieferten. Einer entschied bei jeder Trage, ob der Patient darauf eine Uberlebenschance hatte oder nicht und wo der Betreffende untergebracht wurde; diese Entscheidungen wurden in Sekundenschnelle getroffen. Die hoffnungslosen Fälle überwogen bei weitem.


  Am schlimmsten waren die Brandopfer, Klone, die man aus ihrer Rüstung befreit hatte und die so übel verbrannt waren, dass ihre Glieder zu verkohlten Stümpfen geschrumpft waren, die Gesichter zu schwarzen Schädeln, während Uniformreste mit dem Fleisch verschmolzen waren. Und irgendwie hatten sie bisher überlebt, jedoch ohne Hoffnung auf Rettung.


  Andere lagen in Lachen ihres eigenen Blutes, ihnen fehlten Glieder, oder die inneren Organe waren freigelegt. Viele starben, ehe sie in das Feldkrankenhaus gebracht werden konnten. Sie lagen auf den Tragen, Leichen, die sich im Takt des Laufschritts ihrer Träger auf und ab bewegten. Eine entsetzliche Stille herrschte; kaum einer der Verwundeten schrie oder stöhnte - sie befanden sich in einem Schockzustand, teilte eine Ordonnanz Erk im Vorbeieilen mit.


  Odie holte zwei Einliterflaschen Wasser aus einem nahe gelegenen Vorratsraum und schob sich zu den Hoffnungslosen durch. Sie kniete, hob einem Schwerstverwundeten den Kopf und setzte ihm die Flasche an die Lippen. In dem Moment bemerkte sie die riesige Wunde auf dem Rücken, die sich von den Schultern bis zu den Hüften erstreckte. »Danke«, seufzte der Mann, nachdem er getrunken hatte. Als sie den Kopf wie-, abgelegt hatte, sah sie das Blut an ihren Händen. Sie wischte es sich an der Uniformjacke ab und ging zur nächsten Traße. Als die Flaschen leer waren, hockte sie sich erschöpft auf den Boden und weinte.


  »Gehen wir«, sagte Erk und kniete sich zu ihr nieder. »Im Augenblick kommen keine neuen Verwundeten mehr. Komm, wir können doch nichts für sie tun.« Er half ihr mit seinem unversehrten Arm auf die Beine.


  »Es sind Klone, Erk«, flüsterte sie, »aber dennoch sind sie Lebewesen . und sie sind genauso lebendig wie wir. Sie bluten, sie leiden unter Schmerzen, genau wie wir .«


  »Komm, Odie, gehen wir hier raus«, wiederholte Erk.


  Draußen stolperte er, und Odie beeilte sich, ihn zu stützen. Er übergab sich.


  Der Angriff verlief nicht nach Plan. Als die erste Welle des Angriffs den Tafelberg erreichte, hatten sich die feindlichen Truppen in vorbereitete Stellungen zurückgezogen; die Angreifer waren heftigem Beschuss ausgesetzt, während sie versuchten, die Lücke zwischen den Linien zu schließen. Nervös schritt Halcyon im Kommandoposten auf und ab. Slayke saß gelassen ein paar Schritte von ihm entfernt, er ließ die Monitore des Schlachtfeldes nicht aus den Augen und lauschte aufmerksam den Berichten, die von den angreifenden Einheiten eintrafen.


  »Sie sitzen da unter dem Tafelberg fest«, merkte Halcyon an. »Anakin ist. es nicht gelungen, diese Hügel einzunehmen.«


  »Als Letztes haben wir von ihm gehört, Sir«, erwiderte ein Operationsoffizier, »dass er das Transportbataillon übernommen hat. Ich weiß nicht einmal, ob die Infanterie in Stellung gegangen ist, um die Hügel einzunehmen.«


  »Verluste?«


  »Wir haben bisher mehrere hundert, Sir«, antwortete der Divisionsarzt. »Jede Minute kommen weitere rein. Kann ich mit Eurer Erlaubnis zur Sanitätsstation zurückkehren und bei der Behandlung helfen?«


  Halcyon nickte, und der Chirurg eilte hinaus. Halcyon ging zu Slayke und setzte sich neben ihn. »Unsere Offensive ist fehlgeschlagen«, räumte er ein. Er schlug die geballte Hand in die andere, um seine Besorgnis auszudrücken. »Irgendwie haben sie Anakin aufgehalten.


  Dass er die Hügel einnimmt, war der Schlüssel des ganzen Plans. Ich werde die Soldaten zurückziehen.«


  »Anakin hat sein Ziel vielleicht erfolgreich eingenommen«, überlegte Slayke.


  »Nein, hat er nicht. Er lebt und kämpft noch, doch nicht auf den Hügeln. Wir müssen die Lage neu einschätzen und eine andere Vorgehensweise versuchen. Ich werde meine Armee nicht in einem Sturmangriff auf diese Höhen verheizen. Anakin hat seit zwanzig Minuten keine Meldung mehr gemacht, als er bekannt gab, dass er das Transportbataillon übernimmt. Ich wusste von Anfang an: Wenn er diese Verteidigungslinie der Gegner nicht binnen zwanzig Minuten aufbrechen würde, wäre unser Angriff gescheitert.«


  »Jetzt wisst Ihr, wie es ist, eine solche Armee zu kommandieren«, sagte Slayke. »Meine Soldaten stehen bereit. Auf ein Wort von Euch unterstützen wir Euch, wo immer Ihr uns braucht. Aber ich stimme Euch zu. Wir müssen den Plan überprüfen.«


  »Sobald unsere Soldaten mit dem Rückzug beginnen, bringen Sie die Ihren in das alte Flussbett. Bauen Sie eine Verteidigungslinie auf. Das ist schwierig, da unsere Angreifer gleichzeitig durch Ihre Reihen vorstoßen müssen, aber das bekommen Sie schon hin. Graben Sie sich dort ein, und bereiten Sie sich auf einen möglichen Gegenangriff des Feindes vor.


  Fernmeldeoffizier, geben Sie den Befehl an alle Einheiten aus, den Feindkontakt abzubrechen und sich hinter unsere Linien zurückzuziehen. Wo wollen Sie hin?«, fragte er Slayke, der aufgestanden war. »Ich werde meine Truppe anführen.«


  Halcyon schüttelte den Kopf. »Vermutlich hat es keinen Sinn, Ihnen das ausreden zu wollen. Sie und Anakin - Sie und er sind Kämpfer. Kehren Sie heil zurück.« Halcyon wusste, Anakin lebte und kämpfte noch, aber das war auch alles. Ana-kin, dachte er, wo bist du? Was machst du?


  Der Doktor erbleichte, teilte den Vorhang und verschwand.


  Anakin schaute auf Grudo herab. »Kannst du mich hören?«, fragte er. Er beugte sich näher. »Grudo, hörst du mich?«


  Grudo öffnete sein unversehrtes Auge. Tief aus seiner Brust löste sich ein Grollen, und er hustete. »A-anakin .«Er atmete schwer aus.


  »Spar dir deine Kraft auf - es wird wieder alles gut«, log Anakin.


  »Nein«, flüsterte Grudo. »Zeit ... für ... den ... Abgang.«


  »Nein, nein, Grudo! Sie schicken dich auf die Respite, ein hübsches Sanitätsschiff, wo sie alles haben, um dir helfen zu können .«


  Mit großer Anstrengung richtete Grudo sich auf, stützte sich auf einen Ellbogen und packte den jungen Jedi mit der freien Hand an der Schulter. Er brachte sein ruiniertes Gesicht dicht an das von Anakin. »Weine nicht um mich«, sagte er und fiel zurück auf die Matratze.


  Anakin brauchte ihn nicht zu berühren, um zu wissen, dass die Lebenskraft den Rodianer verlassen hatte. Er saß einige Minuten neben ihm, dann stand er auf und kehrte zu seinem Kommandoposten zurück.


  Am Morgen stand der Angriff bevor, und Anakin würde ihn anführen. Grudo würde gerächt werden.
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  »Was machen Sie hier?«, wollte ein erschöpfter Stabsoffizier von den beiden Fremden wissen, die im Kommandozentrum standen.


  »Wir kommen gerade von der Sanistation, Sir«, antwortete Leutnant Erk H'Arman.


  »Nun, dann gehen Sie dorthin zurück, wir brauchen hier niemanden, der rumsitzt.«


  »Er ist verwundet«, sagte Aufklärungssoldat Odie Subu, »und mir wurde aufgetragen, mich um ihn zu kümmern.« Sie zeigte das Medipack, das ihr der Arzt gegeben hatte. »Wir dachten, bei Ihnen könnten wir uns nützlich machen.«


  »Bei uns? Sie sehen aus, als gehörten Sie auf die Respite I Gehen Sie zum Arzt, und vor allem, hauen Sie hier ab. Wir haben zu tun.«


  In diesem Moment kam zufällig Zozridor Slayke vorbei. »Gut, gut«, sagte er, »wenn das nicht meine verlorenen Schafe sind. Was haben Sie denn vor?« Besonders gut erinnerte er sich an Odie, die sich freiwillig gemeldet hatte, den Pilotenl nach Izable zu begleiten. Er hatte auch gehört, was den beiden passiert war und wie sie aus dem eingestürzten Bunker entkommen waren. »Das sind zwei gute Soldaten«, meinte er zu dem Stabsoffizier. Als der begriff, dass sein Vorgesetzter sie persönlich kannte, entschuldigte er sich und sagte, er müsse sich wieder um seine Pflichten kümmern. Kurz schilderte Odie die Situation in der Sanistation.


  »Sehen Sie, hier geht es jeden Moment richtig los, und ich muss meine Kommandanten anfeuern«, erklärte Slay-ke ihnen.


  »Warum gehen Sie nicht nach unten zur Feuerleitzentrale? Stellen Sie sich Oberst Gris Manks vor, meinem Artilleriekommandanten - ein großer Kerl, den können Sie gar nicht verfehlen. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie geschickt. Vielleicht kann er Hilfe gebrauchen.«


  Slayke wusste genau, dass die beiden keine Hilfe für Oberst Manks darstellen würden, aber nach dem, was die zwei durchgemacht hatten, verdienten sie ein wenig Ruhe und die Chance, die bevorstehende Krise nicht hautnah miterleben zu müssen. Zumindest wären sie in der Feuerleitzentrale in Sicherheit. Mit diesen Gedanken machte er sich auf.


  Den Zugang zur Feuerleitzentrale bildete ein Tunnel, den Arbeitsdroiden unter Aufsicht von Halcyons Pionieren gebaut hatten. Die Zentrale selbst war groß und mit Gerät voll gestopft, das es den Dutzenden von Technikern erlaubte, direkten Kontakt zu den Hauptquartieren der beiden Divisionsartillerien zu halten, sie zu koordinieren und jedem einzelnen Geschütz in der Armee sein Ziel zuzuweisen. Als das Paar in der Leitzentrale eintrat, schrie Gris Manks gerade einen Klonsergeanten an. Er sah die beiden Neuankömmlinge aus den Augenwinkeln und fuhr zu ihnen herum. »Wer sind Sie?«, herrschte er sie an.


  »Kapitän Slayke schickt uns, wir sollen helfen«, antwortete Erk.


  »Helfen? Sie zwei? Leutnant, Sie sind verwundet -und Sie, Soldat, sehen völlig fertig aus. Wie wollen Sie mir helfen?«


  »Sir«, antwortete Erk, »der Soldat ist mein Geschwaderkamerad.«


  Kurz erklärte er, wie es sie zur Leitzentrale verschlagen hatte.


  Oberst Manks starrte die beiden ungläubig an. »Also gut«, sagte er schließlich, »der Kapitän hat Sie geschickt? Schön, dann gehen Sie mal dort rüber, und setzen Sie sich zu dem Droiden. Hören Sie nicht auf das, was er Ihnen erzählt. Stehen Sie nicht im Weg herum, und halten Sie die Augen offen, dann können Sie etwas lernen.« Er fuhr herum, marschierte zu einer Konsole und schrie einen Klonleutnant an.


  Die zwei erkannten den Droiden sofort als eine militärische Standardprotokolleinheit, die oft Verwaltungsaufgaben in Personalbüros und Schreibstuben ausübte, und es wunderte sie, eine hier in der Feuerleitzentrale vorzufinden.


  »Guten Tag«, begrüßte sie der Droide, als sie sich setzten, »ich bin sehr stolz, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass ich ein modifizierter militärischer Protokolldroide bin. Ich wurde modifiziert, um effektiver in den Feuerleitzentralen von Bataillonen, Regimentern und Divisionen operieren zu können - die ich, wie ich stolz behaupten möchte, mit fachmännischer Effizienz führen kann. Ich kenne die Nomenklatur, die Ränge, die Wartungserfordernisse und die Schussdaten von mehr als drei Dutzend Artilleriegeschützen; ich kann Schusstabellen für diese Geschütze erstellen und Reichweiten nach den Informationen von Satelliten, vorgeschobenen Beobachtungsposten oder Karten berechnen; ich kann Beschuss für höchste zerstörerische, neutralisierende oder demoralisierende Wirkung abstimmen, als konzentriertes Feuer, Sperrfeuer, Trommelfeuer, Abriegelungsfeuer oder Feuerwalze.


  Außerdem bin ich qualifiziert, geplanten Beschuss durchzuführen oder auch auf zufällige Ziele zu schießen. Dazu darf ich vielleicht hinzufügen gen, dass ich ein Experte im Einsatz von taktischem Beschuss bin, ob nun als Unterstützung, zur Vorbereitung, zur Störung oder zur Verteidigung. Kurz gesagt, ich bin das Beste, was man im Moment zur Bedienung von Geschützen finden kann.«


  Die Stimme des Droiden war so programmiert, dass sie wie die einer jungen menschlichen Frau klang, und all diesen Militärjargon in dieser melodiösen Sprechweise zu hören, brachte Odie zum Lachen.


  »Ich glaube, Sie amüsieren sich, und ich freue mich, wenn ich auf irgendeine Weise zu dieser Erheiterung beigetragen habe«, sagte der Droide. »Aber ich habe die Auflistung meiner Fähigkeiten noch längst nicht beendet, denn ursprünglich wurde ich gebaut und programmiert, um als militärischer Pro-tokolldroide zu dienen, was bedeutet, dass ich jede Arbeit vom Kompanieschreiber bis hin zum Bataillonsadjutanten übernehmen kann. Ich bin ein Experte darin, Dienstpläne für wachhabende Offiziere und Unteroffiziere auszufertigen; für den Sergeanten der Wache, den Korporal der Wache, für die Wachaufstellung; ich funktioniere als Verantwortlicher für Unterkünfte und als Kompaniebote, Küchenaufsicht, Geleittrupp für gefallene Kameraden und Ordonnanz für die Sanitäranlagen; ich bin Experte für das Verfassen von Berichten und für alle Arten von Personalaufgaben; ich kann die Strafbücher der Kompanie führen oder die entsprechenden Unterlagen für allgemeine Gerichtsverfahren zusammenstellen, und bei den Prozessen kann ich Protokoll führen; ich kenne die Uniformbestimmungen jeder Armee in der Galaxis so gut wie ihre Handbücher zur Verleihung von Belobigungen und Orden, und ich kann Belobigungen vorbereiten, vom einlachen Belobigungsschreiben bis hin zum höchsten Orden für Heldentaten, die auf einem Planeten verliehen werden; ich kann Anforderungen für Kleidung und Ausrüstung ausfertigen, für Feldzeug und für die Waffen, die nach den Organisationstabellen erlaubt sind; ich kann die Kasse einer Kompanie verwalten; ich kann, kurz gesagt, alles das, was von einem Kompanieschreiber, einem Ersten Sergeanten, dem Haupt-feldwebel oder einem Bataillonsadjutanten erwartet wird. Das alles kann ich zusätzlich zu der Fähigkeit, im Umkreis von fünfzig Kilometern meines jeweiligen Standortes die gesamte Umgebung zu zerstören.«


  »Also, wenn du so gut bist, warum bist du dann nicht dort drüben und hilfst ihnen?«, fragte Erk und deutete mit dem Kopf auf den äußerst beschäftigten Stab der Feuerleitzentrale.


  Der Droide reagierte nicht sofort. »Mein Kommandant, der unvergleichliche Oberst Gris Manks«, gestand er schließlich, »hat mich als ... auf negative Weise unkooperativ ... bezeichnet, so hat er es ausgedrückt.«


  Geduldig warteten sie auf eine Erklärung des Droiden, doch der saß nur da und starrte sie an. »Und was hat er damit gemeint?«, fragte Odie.


  Erneut antwortete der Droide nicht sogleich. Dann beugte er sich dicht zu den beiden vor und senkte die Stimme. Er drehte sogar den muschelförmigen Kopf, um zu prüfen, ob jemand in der Nähe war. »Es funktioniert nicht«, flüsterte er.


  »Was funktioniert nicht?«, fragte Erk in normaler Lautstärke.


  Der Droide legte den Zeigefinger auf den Mund. »Psst. Ich will nicht wieder bei der Erstellung von Dienstplänen landen«, flüsterte er. »Wir haben nicht die richtige Mischung von Artilleriegeschützen, um diesen Feldzug effektiv durchzuführen. Wir haben nicht genügend Waffen für indirektes Feuer. Der Angriff wird bergauf durchgeführt, wie es aussieht. Dazu ist indirektes Feuer notwendig, nicht Beschuss auf Sicht. Laser und Ionenkanonen sind wunderbare Waffen, aber sie können nur auf Sichtentfernung eingesetzt werden. Die Batterien, an Bord der Schiffe können wir nicht einsetzen, weil die Gefahr zu groß wäre, das Intergalaktische Kommunikationszentrum zu zerstören und die Zivilisten zu töten; wir können keine Kampfjäger aus der Luft einsetzen, weil die Flugabwehr des Feindes zu stark ist. Haben Sie das Sperrfeuer von letzter Nacht gehört? Wirklich effektiver Beschuss richtete sich lediglich gegen die vordere Kante des Tafelbergs, wo der Feind seine Stellungen hat. Die Mörser haben den eigentlichen Schaden angerichtet.«


  »Du meinst Granatwerfer?«, fragte Odie.


  »Ja!«, antwortete der Droide begeistert.


  »Aber die gehören zur leichten Infanterie, Waffen mit kurzer Reichweite zur direkten Unterstützung, nicht wahr?«


  »Richtig, jedenfalls für die Standardversionen, aber Kapitän Slayke verfügte über zwei Batterien Mörser für schwere Geschosse mit Eigenantrieb, die über eine maximale Reichweite von fünfzig Kilometern verfügen.


  Die können Sprengköpfe mit einem Gewicht von tausend Kilo auf Ziele auf der anderen Seite des Bergs abfeuern. Verstehen Sie?«, sagte der Droide, beugte sich vor und tippte Odie auf das Knie. »Der richtige Einsatz der Artillerie erfordert die richtige Zusammenstellung aller verfügbaren Geschützarten. Das soll die Feuerleitzentrale erledigen. Um die maximale Wirkung der Artillerie zu erzielen, muss der Beschuss koordiniert werden, damit die genaue Zerstörung jedes Ziels im taktischen Verantwortungsbereich gewährleistet ist, und das bedeutet, dass die richtigen Geschütze verwendet werden müssen. Natürlich sind die mobilen Mörser, die die vorderste Infanterie begleiten, nicht notwendigerweise im Angebot der Feuerleitzentrale inbegriffen, weil sie dazu gedacht sind, unabhängig zu agieren und sich gegen zufällige Ziele zu richten, die den Bodentruppen Widerstand leisten. Aber alles sonst in einer Armee verlässt sich darauf, Truppenkonzentrationen und feste Stellungen zu bombardieren. Das muss koordiniert werden, und genau das tue ich.« Er lehnte sich zurück und tippte sich stolz an die Brust. »Und weshalb steckst du in, äh, Schwierigkeiten?«, fragte Erk.


  »Weil ich Oberst Manks gesagt habe, er hätte Kapitän Slayke mitteilen sollen, er hätte mehr in große Mörser investieren müssen.«


  »Das klingt aber gar nicht so schlimm«, befand Odie.


  »Ja«, antwortete der Droide, »aber ich hielt es für meine Pflicht, es ihm mehr als nur einmal zu sagen. Um genau zu sein, habe ich es ihm zweiundfünfzigmal gesagt.«


  »Aha. Das könnte natürlich nervtötend sein. Warum hat er deinen Rat nicht befolgt?«


  »Weil, so sagte er, man die Waffen nach den erwarteten Kontingenten des Gegners mischt und die Bevorzugung eines Waffensystems zu Ungunsten anderer die Waffenbestückung aus dem >Gleichgewicht< bringen würde.«


  Schweigend saßen die drei eine Weile lang da. Um sie herum herrschte hektische Betriebsamkeit. »Die Sache läuft nicht gut für uns«, sagte der Droide schließlich. »Der Angriff wird abgebrochen.«


  »Abgebrochen?«, fragte Erk ungläubig.


  »Ja, der Angriff auf der Flanke ist nicht erfolgreich.«


  »Und jetzt?«


  »Wir sollten mehr Artillerie einsetzen, genug, damit sich der Feind zurückzieht«, antwortete der Droide. »Ich weiß. Ich bin ein modifizierter militärischer Protokoll-droide. Ich wurde modifiziert, um effektiver in den Feuerleitzentralen von Bataillonen, Regimenten und Divisionen operieren zu können .«


  Erk wandte sich an Odie, während der Droide weiter-plap-Perte. »Es muss doch eine bessere Möglichkeit geben. All die Verluste .« Traurig schüttelte er den Kopf.


  Odie stützte den Kopf auf die Hand und beugte sich zu Erk vor. Ihre Stimme zitterte, als sie sprach. »Eine Katastrophe nach der anderen. Wird das denn nie enden? Weiß denn niemand, was er zu tun hat? Wir sind die einzigen Überlebenden, von General Khamars Armee, ist dir das klar, Erk? Diese vie-len Leben sind ausgelöscht! Warum haben ausgerechnet wir überlebt? Warum musste dieser Rodianer, der Freund dieses Jedi-Kommandanten Starwalker, durch meine Hand sterben? Warum musste das passieren?«


  »Kommandant Skywalker«, korrigierte er sie. »Ich weiß es nicht - es ist eben passiert. Aber wir haben es geschafft; wir sind bis hierher gekommen.« Er legte ihr den unverletzten Arm um die Schulter. »Kommandant Skywalker hat den Angriff auf diese Hügel angeführt. Ich frage mich, was mit ihm geschehen ist.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt wissen möchte.«
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  Der Rauch, die Brände und der Staub waren so dicht, dass die Infras des Transporters sie nicht durchdringen konnten; das Bordradar vermochte ebenfalls nicht mehr effektiv Ziele zu bestimmen, weil Trümmer und Teile explodierender Fahrzeuge wild durch die Luft flogen. Es war zudem fast unmöglich geworden, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden.


  »Bringen Sie uns hier raus«, befahl Anakin seinem Fahrer. »Ich muss sehen, was da los ist, und die Transporter in Gang bringen. Meine Soldaten sind da oben ohne jegliche Unterstützung der Infanterie. Los! Los!!«


  Plötzlich wurde Anakins Fahrzeug hinten von einem anderen Fahrzeug gerammt; die Insassen wurden in ihren Gurten nach vorn geworfen, und der Transporter kam zum Stehen. In diesem Augenblick traf ein Blitz von einer Laserkanone das Vehikel an der Seite und bohrte sich ins Mannschaftsabteil, wo augenblicklich Feuer ausbrach.


  Ohne nachzudenken langte Anakin nach unten und packte den Fahrer unten an seinem Rückenpanzer. Mit der anderen Hand schickte er einen Machtstoß aus, der die Kuppel aufsprengte. Der Fahrer löste seinen Gurt und strampelte mit den Beinen, als Anakin ihn aus dem Sitz nach oben in die offene Kuppel zog und über die Kante warf. Beide landeten neben dem Transporter, von dem schwarzer Rauch aufwallte, der von einer grellen weißen Stichflamme gefolgt wurde, die wenigstens zehn Meter in die Höhe schoss. Niemand sonst schaffte es nach draußen.


  Anakin zerrte den Fahrer mit sich und taumelte in Deckung. Er hatte es kaum ein paar Meter weit geschafft, als ein anderes Fahrzeug vorbeischoss, sie um wenige Millimeter verfehlte und mit seiner Staubwolke beinahe erstickt hätte. Anakin warf sich mit dem Fahrer in eine seichte Vertiefung. Um sie herum dröhnten Fahrzeuge, deren Geschütze blitzten. Der Lärm war infernalisch. Da kam etwas aus dem Staub direkt auf sie zu - ein Transporter.


  Sie duckten sich, so tief sie konnten, in die Vertiefung, und die Maschine raste über sie hinweg, wobei sie die beiden halb unter aufgeworfener Erde begrub.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Anakin und befreite sich von der Erde.


  »In welcher Richtung geht's denn raus?«, fragte der Fahrer.


  Er hatte Recht: Anakin erkannte, dass er nicht wusste, in welcher Richtung die Front lag. Er blickte sich um und lokalisierte in nur einem einzigen Augenblick die Transporter.


  »Dort entlang«, befahl er. Der Fahrer folgte ihm. Sie erreichten einen Transporter, der stehen geblieben war und wiederholt auf Ziele feuerte, die sie nicht sehen konnten. Anakin bemerkte die feinen Markierungen, die in die vordere Panzeruno gestanzt waren - es war einer der Ihren! Rasch schaltete er sich ins Kommandonetz. »Aurek Trill Sechs Neuner Slant Cresh, hier spricht Einheit sechs. Öffnen Sie, ich brauche Ihr Fahrzeug als Kommandowagen.« Es gab keine Antwort.


  Er griff nach der kleinen Klappe, hinter der ein Sender-Empfänger verborgen war, mit dem man sich in das bordeigene Kommunikationssystem einklinken konnte, als das Fahrzeug plötzlich einen Ruck machte und vorwärts fuhr. Sein Mantel verfing sich in den Ketten des Antriebs, Anakin wurde umgeworfen und mitgeschleift. Er befand sich nur noch weniger Millimeter vor den Ketten, als der Fahrer mit einem Sprung bei ihm war und den Mantel mit dem Vibromesser abschnitt.


  »Danke, das war knapp«, keuchte Anakin, während der Klon ihn auf die Beine zog. Er streifte den Mantel ab und ließ dessen Reste zu Boden fallen. »Ein Jedi ohne Mantel ist so gut wie nackt«, scherzte er, doch dem Klon entging der Witz, falls er die Bemerkung überhaupt gehört hatte bei dem Schlachtlärm um sie herum. Anakin tippte an den Kommunikationsmechanismus in seinem Helm und versuchte, den Transporterkommandanten zu erreichen. Er hörte jedoch nur statisches Rauschen.


  »Kommen Sie, wir müssen zu Fuß zu den Transportern zurück. Die sind nicht weit weg. Folgen Sie mir.«


  Sie rannten. Anakin musste sich mäßigen: Der Fahrer war gut durchtrainiert und in bester Form, dennoch würde er mit einem Jedi kaum mithalten können. Anakins Blut rauschte durch seine Adern, während er sich dazu zwang, seine Geschwindigkeit zu reduzieren. Nach einigen Sekunden, die er wie eine Ewigkeit empfand, entdeckte er die Furche, die die Transporter ausgefahren hatten. Sie hatten es geschafft. Er lief zu dem ersten in der Reihe. Die Luke stand offen, und der Kommandant beugte sich halb aus dem Fahrzeug.


  Mit einem leichten Machtsprung setzte Anakin hinten auf das Dach und überraschte den Klonkommandanten, der ihn für einen Feind hielt und die Waffe zog.


  Anakin packte den Klon am Arm. »Ich bin Kommandant Skywalker«, sagte er rasch. »Gehen Sie rein - ab sofort ist dies mein Kommandofahrzeug.« Der Klonkommandant gehorchte. Anakin langte nach unten, zog seinen Fahrer hoch und stieg ein.


  Pors Tonith schaute zu, wie sich die Schlacht entwickelte. Er nippte an seinem Tee. Exzellent! Die gegnerische Offensive nahm exakt den Lauf, den er erwartet hatte. Die Angriffe auf der rechten Flanke und im Zentrum scheiterten, der Vorstoß auf die Hügel wurde durch den Kriechergegenangriff verlangsamt. Die würden eine hübsche Überraschung erleben, wenn sie den Fuß dieser Hügel erreichten. »Sind Sie bereit?«, fragte er einen Techniker.


  »Jawohl, Sir. Wir sind in ihr Kommunikationsnetz eingedrungen. Wir haben das Zeichen des Kommandanten, seinen Stimmabdruck und seinen Authentifikationskode. Nun können wir Befehle an jeden ihrer Soldaten ausgeben.«


  »Gut. Warten Sie.«


  Tonith konnte nun allen Einheiten von Halcyon falsche Befehle erteilen, sich zurückzuziehen, anzugreifen oder stehen zu bleiben, aber er wollte etwas noch Spektakuläreres, und er würde es bekommen. Er lächelte.


  »Geben Sie mir Ihr Komlink«, verlangte Anakin von dem Bataillonskommandanten. »Hier spricht Einheit sechs. Ich bin im vordersten Transporter. Auf mein Kommando, folgen Sie mir.«


  Er stieg zurück in die Luke des Fahrzeugs. »Bewegen Sie dieses Ding, so schnell Sie können. Hören Sie gut zu: Ich gebe Ihnen Anweisungen.« Er wandte sich an das Kommandonetz. »Alle Blicke auf mich, folgen Sie meinem Licht.«


  Damit zog er das Lichtschwert, aktivierte es und hielt es hoch in die Luft. Er winkte mit dem Arm vorwärts; das Fahrzeug schoss auf die Ebene hinaus, ihm folgte eine lange Reihe anderer Transporter.


  »Hart nach links«, befahl er, und der Transporter schwenkte nach links, gerade rechtzeitig, um einem Transporter vor ihnen auszuweichen. »Schneller. Geradeaus. Rechts. Links. Öffnen Sie dieses Ding.«


  Laser- und Blasterblitze zischten durch die Luft. Ana-kin schlug sie ohne Mühe aus dem Weg. Hinter ihm wurden einige Transporter getroffen und mussten stehen bleiben, doch die Fahrzeuge dahinter fuhren um sie herum und blieben in Sichtweite von Anakins Lichtschwert. Es war das Einzige, was man auf diese Entfernung im dichten Staub und Rauch, der über dem Schlachtfeld hing, sehen konnte. Glücklicherweise hatten Halcyons Geschütze gute Arbeit geleistet, und die feindlichen Fahrzeuge waren entweder zerstört oder befanden sich auf dem Rückzug.


  In wenigen Sekunden hatten sie die Felsen am Fuß ihres Ziels erreicht. »Aussteigen. Formieren Sie sich zu Bataillonen, und folgen Sie mir!« Anakin stieg aus der Luke und sprang zu Boden. Dieses Manöver hatten die Klone bis zur Perfektion trainiert. Gruppen, Züge, Kompanien und Bataillone nahmen rasch die vorgezeichneten Positionen ein, schlossen die Reihen.


  Die unbeschädigten Fahrzeuge rollten heran und begannen mit dem Beschuss der feindlichen Stellung auf dem Hügel.


  »Wir brauchen Unterstützung durch die Artillerie«, verlangte Anakin von der Feuerleitzentrale.


  »Verstanden«, hallte eine Stimme in Anakins Kopfhörer. »Zeit bis Zielerfassung fünf Sekunden.«


  Anakin zählte. Eintausendeins, eintausendzwei, eintausenddrei, eintausendvier, eintausendfünf, und oben auf dem Hügel explodierten Mörsergranaten. Es war eine zufrieden stellende Demonstration der Feuerkraft. Er ließ das Sperrfeuer fortführen, während er seinen Platz im vordersten Bataillon einnahm. »Da werden sie erst mal die Köpfe einziehen - unter solchem Beschuss kann sich niemand vorwagen.«


  »Ich wäre mir dessen nicht so sicher«, sagte der Kommandant.


  Anakin blickte den Offizier ungläubig an, zuckte jedoch nur mit den Schultern.


  »Wir marschieren auf Euren Befehl vor, Sir«, sagte der Bataillonskommandant. »Ich würde Euch empfehlen, hier bei der Reserve zu bleiben, bis wir den Hügel gesichert haben.«


  Anakin zögerte nur kurz, ehe er seine Entscheidung getroffen hatte. Er war zum Kampf bereit; jede Faser seines Körpers sehnte sich danach, den Angriff anzuführen und dem Lichtschwert ein bisschen Arbeit zu verschaffen. Aber er war der Kommandant: Seine Aufgabe war es zu kommandieren, nicht zu kämpfen.


  »Oberst, nehmen Sie den Hügel ein.« Er zeigte auf den Hügel, der sich über dem Felsenhang erhob.


  Das Bataillon rückte in Kompanien vor, der Kommandant und sein Stab folgten der Ersten Kompanie. Das von Felsen übersäte Feld zwang die Kloninfanterie, kleine Gruppen zu bilden, um den Hang hinaufzukommen, und das sorgte für außergewöhnliche Nervosität. »Schnell! Schnell!«, drängte der Kommandant seine Soldaten und behielt die Hügelspitze im Auge, auf der es seltsam still blieb.


  Worauf warteten die denn? Von vorn hörte man das scharfen Knacken von Blastergeweh-ren. »Kampfdro-iden«, meldete der Kommandant der führenden Kompanie. »Wir fegen sie weg.«


  Der Bataillonskommandant hörte ein extrem lautes Krachen, als die Mine losging, und als sofortige Wirkung der Explosion platzten ihm die Trommelfelle. Er spürte, wie er ein Stück von den Füßen gehoben und nach hinten geworfen wurde, in eine Wolke aus Rauch, Staub, zerbrochenen Rüstungen und Körperteilen. Dann prallte er gegen einen Felsen und fiel zu Boden. Schmerz spürte er keinen, nur eine Dumpfheit in Beinen und Rücken. Er schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen, aber das half nichts. Auch gelang es ihm nicht, auf die Beine zu kommen: Die Beine waren unterhalb der Knie abgetrennt. Er wusste dies, weil er sich gerade hoch genug auf die Ellbogen stemmen konnte, um zu sehen, dass er keine Füße mehr hatte. Er versuchte, sich aufzusetzen, um nach unten zu greifen und die Blutung zu stoppen, doch auch das gelang ihm nicht, weil er sich das Rückgrat bei dem Aufprall auf den Felsen gebrochen hatte. Irgendwer packte ihn unter den Armen und schleifte ihn zurück, und dabei verlor er das Bewusstsein.


  Viel später, als er wieder wach war, gab ihm eine Frau ein wenig Wasser.


  Die Kampfdroiden saßen reglos in ihren Bunkern. Ihre Kontrollsysteme waren aktiv, die Waffensysteme entsichert, und die Droiden warteten nur auf den Befehl zum Angriff. Erst Momente zuvor war ihnen befohlen worden, in dem Bunkerkomplex Deckung zu suchen, um dem Mörserfeuer zu entgehen, das auf ihre nun verlassenen Stellungen niederging. Arbeits-droiden hatten die Bunker in der vergangenen Nacht verstärkt und vertieft, sodass sie selbst den schweren Mörsergranaten standhielten. Noch vor dreißig Minuten hatten Klonsoldaten versucht einzudringen, doch die Droiden waren auf sie vorbereitet gewesen. Jetzt saßen sie sicher in ihrem Bunker und warteten.


  Die wenigen empfindungsfähigen Wesen zwischen ihnen, ihre Kampfkoordinatoren, hockten in den Bunkern und befürchteten, jeden Augenblick könne ein direkter Treffer sie alle vernichten. Aber die Arbeitsdroiden hatten ihr Werk schnell und gründlich erledigt, und obwohl das Krachen der explodierenden Tausend-Kilo-Granaten ihnen Angst einflößte und für Taubheit sorgte, boten ihnen diese Löcher Sicherheit bis zum zum Ende des Bombardements.


  Die feindliche Infanterie näherte sich, genau, wie es der Admiral vorausgesagt hatte. Die vorgeschobenen Droiden nahmen die führenden Einheiten unter Beschuss. In wenigen Sekunden würde die riesige Mine, die in den Überresten des explodierten Tunnels nach Izable vergraben worden war, detonieren, und dann würde den Dro-iden der Befehl erteilt werden, in Aktion zu treten und ein vernichtendes Feuer auf die Überlebenden zu eröffnen.


  Einer der Koordinatoren saß mit dem Auslöser in der Hand da und betrachtete einen Monitor. Sobald die führenden Elemente der Angreifer sich zwischen den Felsen drängten, würde er die Mine zur Explosion bringen. Plötzlich wurde der Monitor schwarz. Gleichgültig; er wusste, wo die heranrückende Infanterie stand. Er zählte: Eins. Zwei. Drei. Vier. Dann drückte er den roten Knopf. Der Detonationsknall der Mine drang sogar bis zu jenen unten in den Bunkern vor und ließ alles so heftig erbeben, dass Gegenstände, die nicht gut befestigt waren, umfielen. Der Koordinator lächelte. Wenn die Mörsergranaten nun aufhörten .


  Die Explosion warf Anakin zu Boden. Vor ihnen, wo die vorderste Kompanie gerade zwischen den Felsen verschwunden war, wallte eine riesige Rauchwolke auf. Durch die Luft schwirrten Erdklumpen und Bruchstücke von Felsen, die durch die Wucht zermalmt worden waren. Anakin sprang auf und rannte voran. Der Anblick, der sich ihm bot, hätte aus dem schlimmsten Albtraum stammen mögen. Fast alle Klonsoldaten der vorderen Kompanie waren verletzt oder tot.


  Die verwundeten taumelten benommen umher, ihre Rüstungen waren mit Blut bedeckt; vielen fehlten Gliedmaßen. Der Boden war mit Leichen und Sterbenden übersät. Jene, die nicht körperlich verletzt waren, befanden sich im Schockzustand waffenlos und desorientiert.


  »Zweite Kompanie vor«, befahl Anakin über das taktische Netz. »Zweites und Dritte Bataillon vor. Mir nach!«


  Er rannte durch das Schlachthaus am Fuß des Hügels, zog sein Lichtschwert und aktivierte es. Er hob es über den Kopf. »Formation bilden bei mir - ich übernehme die Führung!«


  Die verbliebenen zwei Kompanien des Ersten Bataillons errangen rasch die Fassung zurück und preschten durch die Felsen zu Anakins Standort am Hang. Inzwischen war der Rest der Transporter angekommen, die ihre Soldaten freigaben.


  »Schicken Sie sie hoch!«, befahl Anakin dem Brigadekommandanten, der die Regimenter sofort formierte.


  Noch immer gab es kein Feuer vom Hügel. Gut, die Artillerie trieb sie in Deckung. Tausende von Klonsoldaten schwärmten am Fuß des Hügels aus und warteten auf den Befehl, den Berg zu stürmen.


  In diesem Moment begann Halcyons Artillerie, die eigenen Transporter zu beschießen.


  »Richten Sie den Beschuss in Hundertmeterintervallen ein. Nehmen Sie ihn bis zu unseren Linien zurück. Geben Sie diesen Befehl an alle Einheiten durch«, rief Oberst Gris Manks. »Der Angriff wurde abgebrochen, und wir müssen den Rückzug unserer Truppe decken.«


  »Sir«, rief einer der Operatoren in der Feuerleitzentrale, »ich glaube, die Soldaten auf der rechten Flanke stürmen gerade den Hügel. Wenn wir einhundert Meter nach hinten einschießen, treffen die Granaten unsere eigenen ...«


  »Ihre Information muss falsch sein. Ich habe diesen Befehl soeben direkt von General Halcyon erhalten. Bestätigt und authentifiziert.


  Alle Geschütze sollen unserem vorgegebenen Schiessplan nach Ziele anvisieren und unsere Linien für den Fall eines Gegenangriffs unterstützen.« Die Leiter der Feuerleitzentrale gaben den Befehl pflichtbe-wusst weiter, und die Blaster schossen auf die eingegebenen Ziele.


  Erk und Odie sprangen auf. »Bestätigt und authentifiziert, Standardverfahren«, kommentierte der Droide, »das heißt, der kommandierende General hat den Befehl gegeben, und Befehlen muss Folge geleistet werden. Ich weiß das, weil ich ein .«


  Für Anakin, der am Fuß des Hügels stand, begann der Angriff von oben als helle, blitzende Salve aus so vielen Waffen, dass es schwierig war, die einzelnen Schützen auszumachen. Eine Welle der Zerstörung wälzte sich über die Soldaten hinweg, die sich um ihn versammelt hatten. Ohne nachzudenken, setzte er sein Lichtschwert ein, um mehrere Blitze abzuwehren, die direkt auf ihn gezielt waren. Soldaten zu seiner Rechten und Linken waren nicht so glücklich und wurden in Scharen niedergemetzelt.


  »Vorwärts!«, schrie Anakin und rannte den Hügel hinauf. Die Kompanien, Bataillone und Regimenter folgten ihm, wobei sie im Laufen feuerten. Dennoch brach die Linie unter dem verheerenden Feuer vom Hügel zusammen, dann stoppte der Vormarsch, weil sich die Überlebenden zu Boden warfen und hinter allem, was das Gelände bot, Deckung vor dem Beschuss von oben suchten.


  »Richtet die Artillerie auf den Hügel«, befahl Anakin über das Kommandonetz und vergaß in seiner Aufregung die vorgesehene Prozedur.


  »Hier spricht Kommandant Skywalker - geben Sie uns die Unterstützung durch die Artillerie zurück! Sie schießen auf unsere Transporter. Stellen Sie die Geschüt-ze neu ein. Wir werden hier unten niedergemacht. Wir sitzen in der Zange. Ich wiederhole, wir sitzen in der Zange! Ende.«


  Da die Kommandanten der Batterien, die Anakins Soldaten unterstützen sollten, dies für einen Trick hielten -der Befehl das Feuer neu auszurichten, war ja gerade erst von der Feuer-leitzentrale und vermutlich vom Armeekommandanten per-sönlich gekommen -, zögerten sie zunächst, dann baten sie um Bestätigung von der Feuerleitzentrale, und die Granaten gingen weiter auf die Transporter nieder.


  Das Feuer von den Droiden wurde heftiger. Wenige Klonsoldaten waren in der Lage, es zu erwidern. Niedergeschlagen schaltete sich Anakin in Halcyons Kommandonetz ein. »General Halcyon, hier spricht Anakin. Was ist da los? Ich sitze in der Zange, unsere eigene Artillerie beschießt uns, und der Feind vor mir bringt uns um!«


  Halcyon zuckte zusammen, als er Anakins Stimme aus den Lautsprechern im Kommandoposten dröhnen hörte, und alle hielten in ihrer Tätigkeit inne. »Anakin, bleib dran.« Er wandte sich an seinen Verbindungsoffizier. »Stellen Sie eine Verbindung zu Oberst Manks her.«


  »Den Befehl habt Ihr mir vor einer Weile erteilt«, sagte Manks, als Halcyon ihn fragte, was da vor sich ging. »Richten Sie das Feuer in Einhundertmeterintervallen ein, um den Rückzug der Soldaten zu decken ...«


  »Unser Netz wurde infiltriert«, stellte einer der Offiziere mit stockendem Atem fest.


  »Diesen Befehl habt Ihr nicht erteilt!« Er sah Halcyon an.


  »Oberst, decken Sie den Rückzug auf der linken Flanke, aber richten Sie das Feuer auf die rechte, und zwar sofort. Anakin, sobald die Granaten wieder einschlagen, komm da raus - ich habe den Angriff abgebrochen.«


  Als der Granatbeschuss von neuem auf den Hügel begann, war es zu spät, um den Droiden Schaden zuzufügen - sie hatten sich bereits wieder in ihre Bunker zurückgezogen.


  Odie vergrub das Gesicht in den Händen. »Wir bringen unsere eigenen Soldaten um«, flüsterte sie.


  »Das«, erklärte der Droide, »nennt man freundliches Feuer. Es passiert oft.«


  »Ich weiß, was das ist«, erwiderte Odie verbittert, »und ich hoffe ich werde diesen Begriff nie wieder hören.«


  »Wie ist der Stand, Tonith?«


  Das war wieder diese abscheuliche Kommandantin Ven-tress. Pors Tonith setzte seine Teetasse ab. »Sie melden sich zu einem ungelegenen Zeitpunkt«, schnaubte er. »Ich bin gerade dabei, eine groß angelegte Offensive zurückzuschlagen.«


  »Ja, Sie sehen extrem beschäftigt aus, wie immer. Sie haben also Erfolg gehabt?«


  »Auf ganzer Linie«, antwortete Tonith selbstgefällig, hob die Tasse an die Lippen und nippte zufrieden am Tee.


  »Verluste?«


  »Auf unserer Seite? Gering. Auf ihrer? Ich habe sie noch nicht schätzen lassen, aber schwer. Sehr schwer.


  Sehen Sie, ich war in der Lage, ihre Züge perfekt vorauszusehen ...«


  »Graf Dooku wird erfreut sein«, unterbrach ihn Ven-tress, und ihre Stimme klang neutral und flach.


  »Ich bin sicher, das bestätigt sein Vertrauen in meine Fähigkeiten, die Situation zu beherrschen und für uns zu retten«, sagte er, lehnte sich zurück und grinste das Hologramm vor sich an.


  »In Kürze werden Sie Verstärkung erhalten. Die Flotte ist unterwegs.«


  Tonith nickte kurz. »Vielleicht brauche ich sie gar nicht mehr. Ich glaube, ich habe es hier mit zweitrangi-gen Köpfen zu tun. Frontalangriff. Flankenbewegungen. Jedi, die mit ih-ren Lichtschwertern herumlaufen. Pah! Feuerkraft und Taktik zählen, nicht Heldentum und Posen.«


  »Ich werde Graf Dooku darüber in Kenntnis setzen«, gab sie zurück. »Eine Sache noch, Tonith. Wenn diese Sache vorüber ist, werden wir uns treffen, und dann bringe ich Sie um.« Das Bild verschwand.


  Erstarrt saß Tonith eine Sekunde lang da. Dann zuckte er mit den Schultern, trank seinen Tee aus und schenkte sich neuen ein. »Das möchte ich sehen«, grinste er höhnisch, aber er wusste, sie meinte es ernst.
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  »Ich habe noch nie eine Sache gesehen, die so vermasselt wurde«, sagte Soldat Vick zu Korporal Raders.


  Die beiden standen im hinteren Bereich des Kommandopostens in einer Ecke und versuchten, sich unauffällig zu benehmen und niemandem im Weg zu stehen.


  »Woher willst du das wissen? Ich habe mehr Zeit an der Front verbracht als du auf Wachdienst«, erwiderte Raders, »und so schlimm ist es gar nicht. General Halcyon weiß, was er tut. Du hast ihn selbst kämpfen sehen.«


  »Ich weiß nur, dass alles zusammengebrochen ist und wir hier stehen und Däumchen drehen. Fragen wir den General, ob er uns nicht losschicken will.«


  »Ja, aber ich möchte nicht mit den Klonen zusammenarbeiten; diese Jungs machen mich nervös. Wegen der Helme kann man nicht einmal ihre Gesichter sehen.«


  »Wir brauchen eine neue Mission, wie diese Aufklärungs-patrouille mit Sergeant L'Loxx - das ist ein Kerl, mit dem man etwas anfangen kann. Wir hätten diese Droiden heute Nacht in Schrott verwandelt, oder? Aber, Junge, wir wollen doch nicht die ganze Zeit in der Feuerleitzentrale sitzen wie diese beiden verliebten Vögel.« Es ging im ganzen Kommandostab herum, dass Leutnant H'Arman und Soldat Subu ineinander verliebt waren. »Oder willst du das?«


  »Nein. Auch nicht dumm herumstehen. Wir sollten draußen bei dem anderen Jedi sein, diesem Skywalker. Er steckt mitten drin. Dort wäre ich am liebsten. Er könnte ein paar gute Männer gebrauchen, wette ich.«


  »Du solltest besser aufpassen, was du sagst, Freundchen. Aber Skywalker, weißt du, der ist jünger als ich.«


  »Na ja, das beweist nur, dass du nichts aus deinem Leben gemacht hast.«


  Raders nickte langsam. Dann sagte er: »Weißt du, was ich jetzt gern hätte?«


  »Ich könnte mir eine Million Dinge vorstellen.«


  »Ein bisschen schönes kaltes Wasser.«


  Auf dem Schlachtfeld stand wenig von dieser wertvollen Annehmlichkeit zur Verfügung. Major Mess Boulanger schätzte entsprechend den Standards, die für Soldaten aller Spezies unter allen möglichen Klimabedingungen der Galaxis entwickelt worden waren, dass in der wüstenartigen Umgebung auf diesem Kontinent von Praesit-lyn, wo das Kampfgeschehen stattfand, acht Liter Wasser in vierundzwanzig Standardstunden für jeden Klonsoldaten zur Verfügung gestellt werden mussten, um seine Leistungsfähigkeit auf höchstem Niveau zu halten, also hundertsechzigtausend Liter jeden Tag für die Streitmacht unter Halcyons Befehl, nicht eingerechnet Kommando, Stab und Reserve. Die Wasserkondensationsgeräte, die auf Welten wie Tatooine benutzt wurden, produzierten nur anderthalb Liter pro Tag, waren sehr groß und mussten in bestimmten Abständen zueinander aufgestellt werden. Natür-lich waren sie zudem ein beliebtes Ziel für die feindliche Artillerie. Halcyons Pioniere hatten tiefe Bohrungen durchge-führt und artesische Brunnen angelegt, aber auch damit ließen sich nur ungefähr zehntausend Liter pro Tag produzieren, und diese Menge musste außerdem auch erst aufbereitet werden.


  Durst tritt bei Menschen auf, wenn der Flüssigkeitsverlust etwa ein Prozent des Körpergewichts übersteigt. Tod durch Dehydrierung tritt bei einem Verlust in Höhe von zwanzig Prozent ein, in trockener Umgebung schon früher. Bei dem Angriff gegen Toniths Stellungen hatte die Kloninfanterie allein zwei Prozent ihrer Verluste aufgrund von Dehydrierung zu beklagen. Und diese Infanteriekämpfer befanden sich in körperlichem Topzustand. Jeder war auf Praesitlyn mit voller Kampfausrüstung gelandet, die ein Gewicht von vierzig Kilo auf die Waage brachte, darunter auch acht Liter Wasser; als der Angriff auf Toniths Linien abgebrochen wurde,, hatten die meisten ihr Wasser bereits verbraucht.


  Mess Boulanger hatte den Bedarf sehr genau berechnet und sich gut vorbereitet. Es gab nur ein Problem: Die Menge, die jetzt gebraucht wurde, und zwar sofort, musste von der Flotte im Orbit kommen.


  Weit über dem Kessel des Todes und der Zerstörung, der um Praesitlyns Intergalaktisches Kommunikationszentrum herum brodelte, arbeiteten die Besatzungen von Halcyons Flotte hart an der Aufgabe, die Armee mit den kriegswichtigsten Gütern zu versorgen. Grauhaarige Bootsmänner bedienten riesige Hebegeräte und verluden Fracht auf Transporter. Ein stetiger Strom an Vorräten floss von den Schiffen zur Planetenoberfläche. Der alte Mess Boulanger hatte präzise die Mengen an Feldzeug, Reserveteilen und Rationen berechnet, die die Armee in einer Woche Kampf brauchen würde, jenem Zeitraum, der angesetzt worden war, Tonith aus dem Intergalaktischen Kommunikationszentrum zu vertreiben.


  Er und sein Stab hatten außerdem die exakte Tonnage kalkuliert, mit der die Armee während schwerer Kämpfe jeden Tag versorgt werden musste. Boulanger hatte die Truppentransporter, mit denen die Infanterie gelandet war, in Frachttransporter umgewandelt, indem er die Abteile für die Soldaten umbauen ließ, damit sie Lasten aufnehmen konnten. Er musste sie verwenden, weil er die Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit dieser Schiffe brauchte, um den Nachschub sicher zu landen. Denn es gab noch ein weiteres Problem: In der unmittelbaren Nähe von Halcyons Truppen konnte nicht gelandet werden.


  Nach den ersten Landungen, die unbehelligt vonstatten gegangen waren, nahmen Toniths Schützen den Landebereich unter schweres Feuer und zerstörten mehrere Transporter und Vorratsdepots.


  Somit waren Halcyon und seine Kommandanten gezwungen, ein Depot in etwa dreißig Kilometer Entfernung einzurichten, hinter einer Hügelkette, die die eintreffenden Transporter abschirmte und die Fracht vor Toniths direkten Waffen schützte. Allerdings war es schwierig, zu dem Depot vorzudringen, denn die Schiffe mussten dreihundert Kilometer entfernt zur Planetenoberfläche vordringen und den Rest des Wegs im Tiefflug zurücklegen, um Toniths Flugabwehr auszuweichen. Und dann ging für die Bodentransporter ein Spießrutenlauf los, wenn sie zu den Soldaten vordrangen, die sich mit den Droiden der Separatisten heftige Gefechte lieferten. Viele Transporter gingen dabei verloren.


  Odie drängte sich neben Raders in die Ecke. Erk gesellte sich zu ihr. »Hallo, Killer«, sagte Raders.


  Odie schnitt eine Grimasse. »Der Name gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Gewöhnen Sie sich dran. Verdient haben Sie ihn«, sagte Vick.


  »Hier wird es ja langsam richtig eng«, merkte Raders an.


  »Tja, warum verziehen Sie sich nicht einfach?«, entgegnete Odie barsch.


  »Wir waren zuerst hier«, witzelte Raders.


  Erk entschied, es sei an der Zeit einzuschreiten. »Wir sind es leid, in der Feuerleitzentrale herumzuhängen, ohne eine Aufgabe zu haben. Da dachten wir, gehen wir doch mal rüber und stehen eine Weile dort herum.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Vick und zuckte wenig interessiert mit den Schultern.


  »Ruhe dort hinten!«, brüllte ein Stabsoffizier.


  Anakin saß mit einem Glas wertvollen Wassers in der Hand im Kommandoposten und erstattete Bericht. »Sie waren auf uns vorbereitet, Meister Halcyon. Meinen ersten Verlustmeldungen zufolge haben wir sechshundert Gefallene, Verwundete und Vermisste.


  Unter den Vermissten befindet sich das gesamte Kommando, das ich vorausgeschickt habe, um uns den Weg frei zu machen. Keiner von ihnen ist zurückgekommen.« Er nippte an seinem Wasser.


  »Unsere Verluste bei dem anderen Angriff zählen über tausend, und wir wissen nicht, wie viele von ihnen vermisst oder tot sind«, antwortete Halcyon. »Wir stehen wieder ganz am Anfang.«


  »Der Angriffsplan war gut«, meinte Slayke. »Gut koordiniert, gut geplant und gut ausgeführt.


  Niemand braucht sich für das, was dort draußen passiert ist, Schuldgefühle einzureden. Unser Gegner war eben einfach auf uns vorbereitet. Beim nächsten Mal haben wir mehr Glück.« Er war gerade von der Inspektion der Defensivlinie zurückgekehrt, die er in dem ausgetrockneten Flussbett eingerichtet hatte. Nun legte er Ana-kin die Hand auf die Schulter. »Ihr und Eure Klone habt tapfer gekämpft, Anakin. Ich bin froh, dass Ihr es zurück geschafft habt. Immerhin gibt es einen Lichtblick: Ihr seid schon vor Stunden zurückgekehrt, und bislang gibt es keinen Gegenangriff. Ihm fehlen wohl die Mittel, einen zu starten.«


  »Trotzdem müssen wir hinauf und ihn ausheben«, meinte Halcyon. »Allerdings werden wir keine frontale Großoffensive mehr starten.«


  »Wer immer dort oben den Befehl hat, weiß, was er tut«, bemerkte Slayke. »Doch gleichgültig, wie gut er ist, besser als wir drei zusammen ist er bestimmt nicht. Ich schlage vor, wir rufen die Flotte und lassen ihn auf dem Tafelberg grillen.«


  Alle, die sich in Hörweite der drei befanden, hielten in ihrer jeweiligen Tätigkeit inne und lauschten dem, was die obersten Kommandanten besprachen. Und alle waren exakt derselben Ansicht.


  »Aber ...«, protestierte Halcyon.


  Slayke schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was Ihr sagen wollt: Wir müssen versuchen, das Intergalaktische Kommunikationszentrum zu schützen und das Leben der dortigen Techniker zu retten. Sie werden als Geiseln gehalten, das ist klar, aber genauso klar ist:


  Die Republik lässt sich nicht auf Erpressungen durch Kriminelle ein, und genau um solche handelt es sich bei diesen Leuten. Wenn wir sie von diesem Planeten vertreiben wollen, müssen wir sie ausradieren. Das Zentrum und die Techniker, Reija Momen und die anderen, sind dann eben Kollateralschäden.«


  »Ich höre immer freundliches Feuer und jetzt Kollateralschäden«, sagte Anakin und trank sein Wasser aus. Müde fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. »Inzwischen weiß ich auch, dass das nur Euphemismen für Tod und Zerstörung sind. Doch nach dem, was die Klonsoldaten und ich da oben durchgemacht haben, denke ich, Kapitän Slayke hat Recht. Nur .«Er stockte, als ihm das Bild von Reija Momen wieder in Erinnerung kam. »Nun, er hat Recht.« Er nickte Slayke zu, traute sich jedoch nicht, Halcyon in die Augen zu sehen.


  Zuerst starrte Halcyon Anakin an, als stehe der junge Jedi unter einem fürchterlichen Fluch. Er wollte sagen: Was ist denn über dich gekommen?, doch er verkniff sich die Worte Anakin war durch den Fleischwolf gedreht worden. Trotzdem war er ein Jedi.


  »Die Verluste in diesem Krieg sind entsetzlich, das verstehe ich«, sagte er langsam. »Kapitän Slayke, Sie hat es am härtesten getroffen, und ich begreife, warum Sie dieses Blutvergießen so schnell wie möglich beenden möchten. Anakin, du hast diese schreckliche Erfahrung gerade selbst gemacht. Mit Ihnen, Kapitän, und dir, Ana-kin, habe ich zwei erstklassige Kommandanten, und ich schätze mich glücklich.


  Doch werden wir unter gar keinen Umständen das Leben der Zivilisten aufs Spiel setzen, nur um einen schnellen oder einen Pyrrhussieg zu erreichen.«


  Seine Augen blitzten beim Sprechen. »Schließlich dürfen wir eins nicht vergessen: Unsere Mission besteht darin, die Menschen und die Einrichtung zu retten.« Er seufzte. »So, jetzt gehen wir wieder an die Arbeit und denken uns einen neuen Plan aus.«


  »Äh, Entschuldigung, Sir«, sagte Korporal Raders aus dem hinteren Teil des Raums. »Wir haben uns gerade gefragt, wann Ihr uns etwas zu tun geben werdet.«


  »Warum sollen sie uns nicht helfen?«, schlug Slayke grinsend vor. »Es gibt Schlimmeres, als Freiwillige nach ihrem Rat zu fragen. Diese Frau und diesen Mann mit dem Verband kenne ich, und sie wissen über das Gelände hier in der Umgebung besser Bescheid als jeder andere.«


  »Warum nicht?«, antwortete Halcyon. »Kommen Sie her, und halten Sie die Ohren offen.«


  »Sie sind diejenige, die auf Grudo geschossen hat«, sagte Anakin, als Odie näher kam.


  »Jawohl, Sir. Es war ein schrecklicher Fehler. Ich ... ich .«


  »Freundliches Feuer, nicht Ihre Schuld, das kommt andauernd vor«, sagte Anakin, obwohl er es selbst nicht recht glaubte. Er wandte sich an Halcyon. »Wenn wir wieder raufgehen, möchte ich sie bei mir haben.« Er deutete auf die beiden Wachen.


  »Warum?«, fragte Halcyon.


  »Ich weiß jetzt, dass ich mich auf sie verlassen kann.


  Sie haben Euren Rücken gedeckt, als Ihr die Enterer auf der Ranger erledigt habt, und genau so jemanden brauche ich jetzt, nachdem meine Kommandosoldaten dran glauben mussten.«


  Halcyon antwortete nicht sofort. Irgendetwas hatte den jun-gen Jedi überkommen, eine Härte, die er bei ihm nie zuvor bemerkt hatte. »Ja, wir gehen wieder rauf, Anakin, das ist sicher. Und wir werden hier nicht herumsitzen und unsere Wunden lecken.« Er wandte sich an einen Stabsoffizier. »Holen Sie die Männer her, damit wir mit der Arbeit beginnen können.«


  Mess Boulanger richtete sich zu seiner ganzen Kürze auf, strich sich durch den Schnurrbart und erwiderte: »Kommandant, ich glaube, dafür brauchen wir zweitausend Tonnen Material und Ausrüstung, um die Kampfbereitschaft der Armee auf diesem Level zu halten. In unserem Depot am Landeplatz habe ich genug vorrätig, doch solange der Feind dort oben sitzt, kann ich nur tausend Tonnen pro Tag herbefördern, und das auch lediglich mit unakzeptablem Verlust an Transportlandefähren. Wir haben genug zur Hand, um eine weitere Großoffensive zu starten, doch dann müssen wir uns zurückziehen und neu gruppieren.«


  Die Offiziere am Tisch ließen sich die Information schweigend durch den Kopf gehen.


  »Wir können nicht auf Nachschub warten«, sagte Ana-kin. »Und es besteht die Möglichkeit, dass Verstärkung für den Feind unterwegs ist. Falls die eintrifft, verschiebt sich das Kräfteverhältnis zu unseren Ungunsten.«


  »Einverstanden. Wir müssen sofort angreifen und die Belagerung beenden«, sagte Slayke.


  »Was hält unser Flottenkommandant davon?« Er wandte sich an Admiral Hupsquoch, den. Kommandanten der Schiffe im Orbit.


  »Wir behalten den Kordon um Sluis Van genau im Auge« antwortete Hupsquoch. »Bislang hat man von dort aus keine Anstrengungen unternommen, uns bei unserer Blockade zu stören, aber falls es dazu kommt, wären wir durchaus in der Lage, damit fertig zu werden. Ich teile genau Eure Sorgen, Kommandant Skywalker: die Möglichkeit, dass bereits Verstärkung für die Separatisten unterwegs ist.«


  Halcyon nickte. »Es ist unwahrscheinlich, dass die Separatisten eine solche Operation beginnen, ohne einen Plan zu haben, wie sie ihre Armee verstärken können. Welche Vorsichtsmaßnahmen haben Sie gegen eine solche Überraschung getroffen, Admiral?«


  »Ich habe einen Schutzschild aufgebaut, der aus schnellen Korvetten und Kreuzern besteht und sich einhunderttausend Kilometer in alle Richtungen erstreckt. Die Mannschaften an Bord dieser Schiffe sind in voller Alarmbereitschaft, die halbe Besatzung befindet sich jederzeit an den Kampfstationen.«


  »Und Sie?« Halcyon wandte sich an seinen Nachrichtenoffizier.


  »Sir, ich stehe in ständigem Kontakt mit Coruscant, seit wir die Störungen des Feindes abgestellt haben. Sämtliche Geheimdienste, die dem Senat zur Verfügung stehen, operieren galaxisweit. Nirgendwo wurde bislang ein Hinweis darauf gefunden, dass eine große Streitmacht zusammengestellt würde, um gegen uns ins Feld zu ziehen.


  Das heißt nicht, dass die Separatisten es nicht trotzdem tun, nur haben wir bisher nichts Verdächtiges entdeckt. Und die Sicherheit unserer Kommunikation wurde vollständig wiederhergestellt, Sir. Es wird keine weiteren Vorfälle wie heute Morgen geben.«


  Halcyon nickte. »Sehen Sie sich das Display an.« Er öffnete eine dreidimensionale Grafik des Geländes im Umkreis von hundert Kilometern um ihre Position. »Die Aufklärung zeigt, dass der Feind sich hier eng zusammengezogen hat. Er hat die Linien verkürzt, um sich besser in alle Richtungen verteidigen zu können, und er hat die Truppen dichter an das Zentrum gebracht, da er weiß, dass wir das Leben der Techniker nicht gefährden wollen. Aus diesem Grund«, sagte er und nickte den Offizieren zu, »werde ich der Flotte nicht gestatten, ihre Waffen gegen ihn einzusetzen. Das würde die völlige Vernichtung des Zentrums und des Personals bedeuten.«


  »Aber unsere Angriffe, und insbesondere Kapitän Slaykes Operationen, ehe wir eintrafen, haben ihn geschwächt«, warf Anakin ein. »Und nicht zu vergessen, was Sergeant L'Loxx bei seiner Aufklärungspatrouille festgestellt hat:


  Die Droiden werden nicht mehr ausreichend gewartet. Das könnte in einem kritischen Moment einen Vorteil für uns bedeuten.«


  »Er bekommt überhaupt keinen Nachschub«, fügte Mess Boulanger hinzu.


  »Das stimmt«, fuhr Anakin fort. »Und in dieser Umgebung ist Wartung der Schlüssel zu Kampfkraft.


  Mir sind heute Morgen nicht weniger als sechzehn Transporter ausgefallen, weil es Wartungsprobleme gab, aber die Mannschaften haben sie bereits wieder instand gesetzt. Bei unserem Rückzug ...«


  »Das war kein >Rückzug<, es war eine Rückwärtsbewegung.« Slayke grinste, und einige seiner Offiziere lachten.


  »Tatsächlich war es kein >Rückzug<, sondern wir haben nur nach hinten angegriffen«, gab Anakin zurück. »Jedenfalls auf dem Rückweg fanden wir zwei Dutzend der gegnerischen Pan-zerdroiden auf der Ebene, die einfach zurückgelassen worden waren. Weil sie nicht mehr funktioniert haben. Trotz unserer Verluste sind wir durchaus noch in der Lage zu kämpfen, mehr als er, denke ich.«


  »Wir können ihn nicht vertikal umfassen; seine Linien und seine Sicherheitsmaßnahmen sind zu dicht, um eine Infiltration zu erlauben; wir können unsere Truppe nicht bei einem weiteren Frontalangriff aufreiben; und ich kann die Geschüt-ze der Flotte nicht nutzen, um die Droiden aus der Stellung zu werfen«, sagte Halcyon und fasste die auf der Hand liegenden Optionen zusammen.


  »Und er sitzt dort oben und wartet auf seine Verstärkung« fügte Slayke hinzu.


  »Was machen wir also?« Halcyon blickte in die Runde.


  »Ich weiß, was wir machen«, antwortete Anakin fast im Flüsterton.


  Der junge Jedi stand auf und blickte sich im Kommandoposten um.


  Sein Gesicht und seine Hände waren noch immer verdreckt vom Angriff am Morgen, und seine Kleidung war voller Flecken und zerrissen; die tiefen Linien in seinem Gesicht und die Ringe unter den Augen waren am Tag zuvor noch nicht da gewesen. Dennoch sprach er mit fester Stimme, und sein Körper verkündete, dass er trotz seiner Müdigkeit bereit für die nächste Runde war. Er hatte die Kontrolle über sich.


  »Gebt mir fünfzehn Klonsoldaten und einen Transportflieger. Gebt mir so viel Deckung, wie Ihr könnt, und ich fliege hoch zum Tafelberg. Ich werde den Berg nicht direkt anfliegen. Im Schutz Eures Angriffs werde ich zum Verladepunkt am Depot fliegen, dann wieder zurück in diese Richtung« - er zeigte auf die dreidimensionale Darstellung - »und hundert Kilometer nach Norden, bis zu diesem Punkt, dann einen Bogen schlagen und von hinten kommen. Ich werde schnell fliegen und im maximalen Tiefflug. Ich lande im Schutz Eures Beschusses, gehe hinein ins Zentrum und befreie die verbliebenen Geiseln. Nachdem die Gefangenen in Sicherheit sind, erledigt die Flotte den Rest.« Er setzte sich.


  »Darf ich das mal rekapitulieren«, sagte ein Oberst, Halcyons Operationschef. »Sir, Ihr schlagt einen Angriff mit fünfzehn Klonen vor ...«


  »Eigentlich siebzehn Soldaten in einem Transportflieger. Ich nehme die beiden Wachen mit.«


  »... siebzehn, jawohl, Sir. Und mit diesen siebzehn wollt Ihr ins Zentrum eindringen, die Geiseln finden und sie evakuieren?«


  »Das ist richtig, Oberst.«


  »Man kann das schaffen«, sagte Slayke und schlug die Faust in die andere Hand. »Brillant. Vermutlich werdet Ihr dabei draufgehen, aber trotzdem: brillant.« Er grinste Anakin an.


  »Ihr wisst nicht einmal, wo sich die Geiseln befinden«, wandte der Operationschef ein.


  »Doch, ich weiß es«, antwortete Anakin.


  »Woher denn, Sir?«


  Anakin lächelte. »Vertrauen Sie mir, Oberst. Ich bin ein Jedi«, sagte er lediglich. Der Oberst errötete.


  »Du brauchst jemanden, der den Weg zum Zentrum kennt«, meinte Halcyon.


  »Ich kenne mich dort sehr gut aus, Sir«, warf Odie ein. »Ich war schon oft im Zentrum.«


  Die Offiziere sahen sie an, und sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Was hast du denn dort gemacht?«, fragte Erk.


  »Äh, also.« Unsicher sah sie die Offiziere an. »Ich kannte jemanden bei den Wachen ... Wir haben mal zusammen gegessen dort oben und ...« Sie zuckte mit den Schultern. »... so habe ich das Zentrum kennen gelernt.«


  »Nimm sie mit«, sagte Halcyon.


  »Sir«, meldete sich Erk, »nehmen Sie zwei Shuttles. Sie brauchen eine Reserve.«


  »Wenn hier ein Putzdroide wäre, könnten wir den auch um Rat fragen«, merkte ein Offizier an.


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber das ist ein Standardpro-cedere und falls der Vorschlag angenommen wird, melde ich mich freiwillig, um den zweiten Shuttle zu fliegen«, sagte Erk.


  »Und wenn Ihr meine Geschwaderkameradin mitnehmt, bestehe ich darauf, dass ich ebenfalls mitkommen darf.« Er legte Odie den unverletzten Arm auf die Schulter.


  »Leutnants bestehen auf nichts«, sagte Anakin. »Sie befolgen Befehle.«


  »Ich bestehe darauf, Sir. Ich kenne Euch. Ich kenne Euren Ruf. Nun, ich bin ein Jägerpilot, einer der besten, und ich bin es leid, hier auf dem Boden festzusitzen.«


  Anakin sah Erk einen Moment fest in die Augen. Dann nickte er.


  Erk grinste ihn an. »Sieht aus, als hätte ich meine Befehle.«


  »Aber Sie sind verwundet, Leutnant«, protestierte Halcyon.


  »Ich fühlte mich jetzt schon viel besser.


  Außerdem bin ich so gut, dass ich mit den Füßen steuern könnte, wenn ich müsste.«


  »Das nehme ich ihm durchaus ab«, sagte Anakin. »Die beiden kommen mit, die Aufklärerin und er . und zwei Shuttles.«


  »Sehr gut.« Halcyon zuckte mit den Schultern. »Wenigstens verschwinden diese Kletten dann aus meinem Kommandoposten, damit ich Platz habe, wieder zu atmen. Wann wird die Sache losgehen?«


  »Sobald alles vorbereitet ist und wir die Lage des Zentrums studiert haben, Sir.«


  »Sehr gut.« Halcyon wandte sich an die Offiziere. »Wir feuern auf sie mit allem, was wir haben. Die gesamte Infanterie sollte sich bewegen, als würden wir die gesamte Truppe gegen die Mitte werfen.


  Sobald wir die Aufmerksamkeit des Feindes auf uns gelenkt haben, geht Anakin rein. Nachdem er die Geiseln gerettet hat und wieder in Sicherheit ist, können Sie, Admiral, Ihre Geschütze nach Belieben auf den Tafelberg richten.


  Lassen Sie keinen Stein auf dem anderen. Das Kommunikationszentrum können wir später wieder aufbauen. Anakin, der plan ist riskant, aber ich glaube, er wird funktionieren. Der Kommandant dort oben wird die Ankunft der Shuttles nicht bemerken.« Er hielt dem jungen Jedi die Hand hin. »Möge die Macht mit dir sein, Ana-kin«, sagte er. Dann schüttelte er den vier anderen die Hand. »Gut«, meinte Anakin, »machen wir uns an die Arbeit.« Die beiden Wachen klatschten einander die Hände ab.


  


  


  27


  
    

  


  Dondo Foth, der Kapitän der vorgeschobenen Fregatte Mandi-an, war ein durch und durch professioneller Offizier, der die meiste Zeit an Bord seines Schiffes auf der Brücke verbrachte und sich darum kümmerte, das Sternenschiff zu führen. Das war einer der Gründe, weshalb sein Schiff ausgewählt worden war, um am äußeren Rand des Kordons zu patrouillieren, den Halcyon um Praesit-lyn gezogen hatte. Zu diesem Zeitpunkt befand er sich einhundertfünfzigtausend Kilometer von der Flotte im Orbit entfernt, ein wenig weiter draußen, als seine Befehle es verlangten, auf seine eigene Initiative hin.


  »Nur für alle Fälle«, erklärte er Vitwroth, dem Zweiten Kommandanten der Mandian. »Eigentlich sollten wir eine Million Kilometer weit draußen sein, weit genug von der Hauptflotte entfernt, damit wir sie rechtzeitig warnen können, falls sich jemand an uns heranschleicht.«


  »Nun, hier draußen ist es ganz schön einsam, Skipper«, erwiderte Vitwroth. »Ich mag helle Lichter und viel Gesellschaft.« Er grinste.


  Foth stammte aus Neu-Agamar, war untersetzt und näherte sich dem mittleren Alter. Er grinste ebenfalls. »Zeig uns mal die Beförderungsersuchen«, sagte er zu seinem militärischen Protokolldroiden, der darauf programmiert war, als sein Schreiber zu fungieren. Einer aus der Mannschaft hatte ihm wahrscheinlich mit stillschweigender Duldung des Droiden das Abzeichen eines Verwaltungsunteroffiziers Erster Klasse auf die Stirn gemalt. Seitdem nannte ihn die Besatzung nur noch Verwaltungsunteroffizier Schrotthaufen.


  »Sie sind fertig, perfekt vorbereitet entsprechend den Vorschriften der Marine, Kapitän«, antwortete der Droide. »Sie empfehlen sechs Männer der Mannschaft zur Beförderung: Einen zum Stabschef, zwei zu Erster-Klas-se-Rängen .«


  »Ja, ja, ich kenne auch schon ihre Namen, Verwaltungsunteroffizier Schrotthaufen«, sagte Kapitän Foth. »Ich will mich nur vergewissern, dass du keine Fehler gemacht hast. Letzte Woche hast du zwei Buchstaben in einem Bericht an die Flotte vertauscht. Wir werden dich verschrotten, wenn das noch einmal passiert.«


  »Das war ein reiner Software-Fehler, Kapitän«, protestierte der Droide, »und der wurde behoben, das versichere ich Ihnen.«


  »Du versicherst mir gar nichts, und wenn, dann versichere ich dir etwas, und ich versichere dir hiermit, es ist Zeit für dich, in den Glückstopf zu verschwinden.« Der »Glückstopf« war eine Lagerkabine auf dem Schiff, wo nützlicher Krimskrams aufbewahrt wurde. Kapitän Foth lachte und nahm die Disks mit den Beförderungsunterlagen. Obwohl der Droide eine Maschine war, konnte man manchmal glauben, er sei empfindungsfähig, und Foth genoss es, mit ihm auf diese Weise umzuspringen. Er hatte gar nicht die Absicht, Verwaltungsunteroffizier Schrotthaufen in den Glückstopf zu schicken.


  »Kapitän«, rief ein Wachoffizier, »wir haben ein Objekt gesichtet, fünfundzwanzig Grad Steuerbord, dreihunderttausend Kilometer entfernt. Kommt mit langsamer Geschwindigkeit näher!«


  »Durchsage: Alle Mann auf ihre Posten«, antwortete Foth mit ruhiger Stimme.


  Er reichte die Disk zurück an Schrotthaufen. »Die sehe ich mir später an. Leutnant« - er wandte sich an den Wachoffizier - »ich möchte ein Bild. Und nennen Sie mir Geschwindigkeit und Kurs. Benachrichtigen Sie das Flotten-kommando. Blaster, Ziel anvisieren.«


  »Alle Mann auf ihre Posten, Sir«, antwortete der Wachoffizier.


  »Ausguck, Sir. Ich sehe keine weiteren Objekte dort draußen, Kapitän«, kam die Antwort von der Radarstation der Mandian.


  »Geschwindigkeit einundzwanzigtausend. Es hält Kurs direkt auf Praesitlyn«, berichtete der Schiffsnavigator.


  »Geschütze auf Ziel ausgerichtet«, verkündete der Artillerieoffizier.


  »Einundzwanzigtausend Kilometer pro Stunde? Was immer es ist, es bewegt sich langsam. Wo sind die Bilder?« Die Bildschirme zeigten nun nach und nach ein formloses schwarzes Objekt, fast einer Wolke ähnlich. »Mehr Schärfe«, befahl Foth. »Das verdammte Ding sieht überhaupt nicht wie ein Schiff aus.«


  »Das ist das Beste, was unsere Geräte herausholen können, solange es nicht näher gekommen ist, Sir.«


  »Wir hatten keine Zeit, unsere Beobachtungsoptik auf den neuesten Stand zu bringen, ehe wir Coruscant verlassen haben«, meinte Vitwroth.


  »Ich weiß, ich weiß. Geschütze, wann sind wir in Reichweite?«


  »Bei dieser Geschwindigkeit etwa in zwei Stunden und siebenundzwanzig Minuten.«


  »Dann warten wir ab, es sei denn, die Flotte schickt uns näher ran. Glauben Sie, es handelt sich um ein getarntes Separa. tistenschiff?«, fragte Foth seinen Stellvertreter Vitwroth.


  »Wir müssen davon ausgehen, Sir.«


  »Sir, von der Flotte ist eine authentifizierte Nachricht eingetroffen: >Halten Sie Ihre Position, beobachten Sie, und erstatten Sie Bericht. Eröffnen Sie das Feuer nur, wenn auf Sie geschossen wird.<«, verkündete der Funkoffizier.


  »Warten wir also«, antwortete Foth. »Zwei Stunden? Zwei Stunden und siebenundzwanzig Minuten, nein, sechsundzwanzig Minuten jetzt, und dann wissen wir vielleicht Bescheid.« Seine Handflächen waren verschwitzt, doch auf die Mannschaft der Brücke wirkte er eiskalt. »Alle Mann auf die Posten. Das könnte es sein.«


  »Wir gehen schnell rein, und zwar ohne viel Ausrüstung«, erklärte Anakin dem Sturmkommando, das sich in einem kleinen Bunker neben dem Kommandoposten versammelt hatte. Die Truppe umfasste nun zusätzlich eine Gruppe Kloninfanteristen in voller Rüstung, die Erks Schiff sichern sollten, während die anderen in das Zentrum eindrangen. »Erk, wir müssen die Transportshuttles mit Höchstgeschwindigkeit so nahe wie möglich am Boden fliegen. Sind Sie dazu in der Lage?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wieder rauszukommen wird ein Problem. Die Schiffe haben eine Splitterschutzwand, aber damit wir nicht von den feindlichen Geschützen getroffen werden, müssen wir uns ziemlich beeilen, also machen Sie sich auf einen eiligen Start gefasst.


  Zudem erwarte ich eine ebenso harte Landung, doch darüber sprechen wir später. Jeder schaut sich jetzt diese Grafik vom Tafelberg an und merkt sich so viele Charak-teristika wie in der kurzen Zeit möglich. Und sehen Sie sich auch diese Darstellung an.« Er öffnete einen Grundriss des Hauptkommunikationsgebäudes. »Soldat Subu, kommt Ihnen das bekannt vor?«


  »Jawohl, Sir. Die langen Korridore führen zum Hauptkon-trollraum.« Sie richtete ein Laserzeigegerät auf den Bereich, von dem sie sprach. »Diese Seitengänge hier«, sagte sie und zeigte in schneller Folge auf drei Gänge, »führen in die verschiedenen anderen Teile des Komplexes. Hier, dieser geht zum Hof, wo das Personal häufig die Pausen verbringt. Diese Räume da sind die Quartiere. Das sind Lagerräume und Reparaturwerkstätten. Wo werden die Geiseln festgehalten?«


  »Im Hauptkontrollraum. Für den Fall ihrer Verlegung werde ich es wissen. Sehen Sie sich bitte dies an.« Ana-kin zeigte auf einen Bereich vor dem Hauptgebäude. »Wir werden hier landen, zwischen diesen Außengebäuden, die uns zusammen mit diesen Bäumen hoffentlich Deckung bieten. Wir gehen schnell rein, machen Sie sich also auf eine raue Landung gefasst.


  Von hier aus ist es nur ein kurzes Stück zu Fuß.« Er zeigte auf eine große Tür. »Wenn die abgeschlossen ist, sprengen wir sie auf. Dahinter liegt der Gang zum Hauptkontrollraum. Auf dem Weg dorthin besteht kaum die Gefahr, sich zu verirren. Wegen der Nebengänge sollten wir uns Sorgen machen.


  Sie bieten Gelegenheit für einen Hinterhalt, daher würde ich gern an jedem Kreuzungspunkt einen Soldaten postieren, damit unser Rückweg offen bleibt. Sergeant«, wandte er sich an den Klonsoldaten, »Sie wählen diese Männer jetzt aus und verteilen sie, wenn wir drin sind. Sie beide .« Er wandte sich an die Wachen, Raders und Vick. »Sie begleiten mich in meinem Transportshuttle. Ihre Aufgabe wird es sein, im Hauptkorridor zu patrouillieren und den Soldaten an den Kreuzungen Unterstützung zu leisten. Schießen Sie auf alles, das aus Metall ist und sich bewegt.


  Wir nehmen nicht viel mit, nur Waffen und die wichtigste Ausrüstung. Falls wir länger als zehn Minuten dort bleiben, bekommen wir Besuch. Die Geiseln werden gut bewacht sein Der Überraschungseffekt ist unsere beste Waffe. Wir gehen rein, erledigen die Wachen und bringen die Geiseln zu den Transportshuttles, alles so schnell wie möglich. Wenn mir etwas zustößt, übernimmt er den Befehl.« Anakin zeigte auf den ARC-Sergeanten. »Leutnant H'Arman, Sie bleiben bei Ihrem Transportshuttle und der Infanterieeskorte. Soldat Subu, Sie begleiten mich ins Gebäude. Ihre Aufgabe besteht darin, die Geiseln anzutreiben und zu den Schiffen zurückzubringen.«


  Soldat Vick grinste Odie an. Sie lächelte zurück. Erk bemerkte den Blickwechsel und verspürte, ganz gegen seinen Willen, ein wenig Eifersucht.


  »Wie viele Geiseln sind es?«, fragte er und lenkte sich von Odie ab.


  »Ursprünglich bestand das Personal aus fünfzig Technikern und Fachleuten. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen bislang ermordet wurden.


  Sie haben die Aufzeichnung von Rei-ja Momen nicht gesehen, aber sie sagte, der Separatistenkommandant drohe damit, jede Stunde eine Geisel zu töten, falls wir nicht seinen Forderungen nachkämen. Wir glauben, der gegnerische Kommandant hat nur geblufft, aber nun, er hat fünfzig potenzielle Opfer - einige davon wurden vielleicht tatsächlich exekutiert. Wir werden nichts Genaueres erfahren, solange wir nicht drin sind. Vergessen Sie nicht: Wir haben keine Zeit, nach irgendjemandem zu suchen. Die Geiseln selbst können uns sagen, ob wir alle rausgebracht haben. Daher müssen wir uns auf sie verlassen, um sicherzustellen, dass wir niemanden vergessen. Dieses Risiko müssen wir eingehen.«


  Während Anakin sprach, beobachtete Odie ihn genau. Er war ein hübscher junger Mann, vielleicht nur ein wenig älter als sie, aber an seiner Sprechweise und Körperhaltung konnte sie ablesen, wie sehr er sich verantwortlich fühlte.


  »Nehmen Sie sich jetzt ein paar Minuten, und prägen Sie sich die Karten gut ein. Eine Sache noch. Das Signal für die flotte, das Feuer zu eröffnen, ist das Basic-Wort fertig. Wenn dieses Signal an General Halcyon übermittelt wird, beginnt die Flotte mit ihren schweren Waffen zu schießen; wir müssen Jen Tafelberg also ausreichend weit hinter uns gelassen haben, ehe das Signal gegeben wird.« Anakin beugte sich zu seinem Team vor. »Bei dieser Operation kommt es auf sekunden-genaue Abstimmung an. Sobald der Feind unsere Anwesenheit im Zentrum bemerkt, wird er die Geiseln töten. Ohne die Geiseln in seiner Gewalt, das weiß er auch, ist seine Frist abgelaufen. Also gut, in fünf Minuten geht es los.«


  Odie saß angeschnallt auf dem Kopilotensitz, und ihr klopfte vor Aufregung das Herz; so schnell war sie noch nie über den Boden hinweggeschossen. Anakin steuerte den Shuttle nicht höher als fünfzehn Meter über dem Boden, während sie in Höchstgeschwindigkeit dahinjagten.


  Er lenkte das Luftfahrzeug fachmännisch und ohne große Anstrengung, soweit Odie das sagen konnte. Er stimmte Geschwindigkeit und Steuermanöver so perfekt aufeinander ab, als könne er das Gelände sehen, ehe es vor ihnen auftauchte.


  »Sind Sie je in einem solchen Shuttle geflogen?«, fragte er, um ein Gespräch zu beginnen.


  »Nicht im Cockpit«, antwortete sie. Ein kleiner Hügel blitzte unter ihnen auf, und Anakin zog den Transportshuttle etwas höher.


  »Sind Sie schon mal Podrennen gefahren?«


  »Nein, Sir.«


  »Dieser Leutnant hinter uns ist ein guter Pilot«, stellte Anakin fest. »Und wie ich gehört habe, sind Sie sehr gut, wenn Sie auf einem Speederbike sitzen.« Er schaltete sein Halsmikro-Phon an. »Gut, Erk, wir wenden hier. Folgen Sie mir einfach.


  Alle sollen sich bereitmachen. Prüfen Sie Waffen und Ausrüs-tung. Drei Minuten bis zum Aufsetzen.«


  »Jawohl, Sir, ich bin ziemlich gut als Aufklärungssoldat« Odie überraschte es, wie ausgeglichen ihre Stimme klang; zu-vor hatte sie Angst gehabt, viel Angst, aber jetzt war die Furcht verschwunden. Gelassen und mit ruhiger Hand öffnete sie die Klappe ihres Holsters, prüfte die Ladung und die Sicherung des Blasters, dann schob sie die Waffe zurück.


  Anakin wirkte fast glücklich, das Schiff zu steuern, das jede Sekunde abstürzen oder abgeschossen werden konnte. So musste sich Erk während eines Kampfeinsatzes in seinem Jäger fühlen, dachte sie.


  Odies Waffencheck blieb nicht unbemerkt, und Anakin lächelte. »Sie wissen, wie Sie mit dem Ding umgehen müssen, oder?«


  Die Röte ihres sonnenverbrannten Gesichts wurde noch intensiver. »Jawohl, Sir.«


  Anakin begriff, dass sie vermutlich glaubte, er denke an den Vorfall mit Grudo.


  »Was mit Grudo passiert ist, war ein Unfall«, sagte er. »Ich gebe Ihnen keine Schuld daran - vergessen Sie die Sache. Denken Sie an das, was vor uns liegt, und bereiten Sie sich darauf vor, den Blaster wieder zu benutzen.«


  Der Tafelberg ragte einige Kilometer vor ihnen auf. Ein Leuchten und Flackern von Artilleriefeuer ging von ihm aus. Halcyon hatte den Angriff begonnen.


  »Bereiten Sie sich auf die Landung vor«, verkündete Anakin über sein Kommandonetz. »Erk, Sie setzen direkt neben mir auf. Also gut, alle Mann, es geht los!«


  Anakins Landeshuttle ging zwischen zwei niedrigen Gebäuden runter und blieb in einer Staubwolke vor einem Wäldchen stehen. Noch bevor er ganz stand, krachte die Rampe hinten nach unten; der ARC-Soldat war mit der Kloninfanterie sofort draußen und rannte zum Eingang des Hauptkommunikationsgebäudes. Um sie herum summte und zischte es in der Luft von den Blitzen der Blasterkanonen; hundert Meter jenseits der Bäume herrschte ein Chaos aus Geschützfeuer, da Halcyons Artillerie auf Toniths Stellungen einhämmerte, doch bisher schien niemand die beiden Landeshuttles bemerkt zu haben - denn Erk ging direkt neben Anakin runter, und die Klon-soldaten schwärmten aus, um die Umgebung zu sichern. Ein ARC-Soldat sprengte die Tür zum Kommunikationszentrum auf und stürmte, dicht von Anakin und Odie gefolgt, hinein.


  »Es sind von hier aus ungefähr vierzig Meter bis zum Hauptkontrollraum«, rief Odie.


  »Schnell, aber passen Sie gut auf«, befahl Anakin über das taktische Kommandonetz. »Vergewissern Sie sich Ihrer Ziele, ehe Sie schießen. Kein unnötiges Feuer.«


  Er sprintete den langen Korridor entlang, der Rest seiner Truppe folgte ihm. Die Nebengänge flogen vorbei und erschienen im Augenblick leer. Wie befohlen stellte der Klonsergeant seine Soldaten auf. Vor ihnen lag noch ein Gang auf der linken Seite, gleich dahinter sahen sie die Türen des Hauptkontrollraums.


  Anakin zog sein Lichtschwert. Er befand sich gute drei Meter vor dem schnellsten Kloninfanteristen, als ein Kampfdroi-de hinter einer Ecke auftauchte und schoss. Der Blitz traf den ersten Soldaten hinter dem Jedi. Der Mann stöhnte und brach zusammen. Anakin setzte den Droiden mit einem Hieb des Lichtschwerts außer Gefecht, doch weitere Kampfdroiden, insgesamt sechs oder acht, kamen heraus, nahmen Position vor den Türen des Kontrollraums ein und begannen zu feuern. Odie, die Klonsoldaten und die beiden Wachen warfen sich zu Boden. Die Blitze zischten, ohne Schaden anzurichten, über sie hinweg und prallten von Wänden und Decken ab. Keiner von ihnen konnte schießen, weil Anakin im Weg war.


  Odie beobachtete den Jedi, der das Zentrum eines Zyklons aus blauem Licht darstellte, während das Lichtschwert wirbelte und auf die Droiden einschlug, deren Blitze, direkt auf ihn gezielt von der Energieklinge abprallten und in Wände und Decke krachten. Sekunden später waren von den Droiden nur noch rauchende Schrotthaufen übrig geblieben. Anakin sprang über die Trümmer hinweg, zog das Lichtschwert mit einer schnellen Bewegung nach unten, stieß die Tür zum Kontrollraum auf und trat ein. Der gesamte Kampf hatte nur Sekunden gedauert und für diejenigen hinter ihm hatte es ausgesehen, als spaziere er einfach durch die Droiden hindurch.


  Odie und die anderen lagen keuchend und hustend auf dem Boden. Der Gang war mit beißendem Rauch von verbranntem Droidenmetall erfüllt. Anakin war bereits im Kontrollraum verschwunden, ehe Odie auf die Knie kam und rief: »Ihm nach.«


  Die Droiden im Hauptkontrollraum hatten strikten Befehl erhalten, die Gefangenen zu bewachen. Als Anakin nun plötzlich mit leuchtendem Lichtschwert zwischen ihnen auftauchte, dauerte es einige Sekunden, bis sie ihn als Bedrohung wahrnahmen. Einer feuerte direkt auf ihn, doch schien Anakin die Absicht des Droiden erfasst zu haben, ehe der sich überhaupt bewegte.


  Mit einem beiläufigen Hieb wehrte er den Blasterblitz ab und schlug den Droiden in zwei Teile. Odie, die durch die aufgebrochene Tür trat, erschrak, als sie sah, wie es Anakin mit sechs Kampfdroiden aufnahm. Zum Glück für sie und die Infanteristen, die hinter ihr hereinpolterten, waren die Droiden ganz auf den Jedi konzentriert.


  Der bewegte sich so schnell, dass die Verteidigungsmaßnahmen der Droiden in Zeitlupe abzulaufen schienen. Sie kniete und schoss auf einen Droiden in der hinteren Ecke des Raums. Der Sergeant und seine Soldaten nahmen ebenfalls Schussposition ein, aber Anakin hatte sich so rasch der Droiden im Kontrollraum entledigt, dass es keine Gegner mehr für sie gab.


  »Sichern Sie die Geiseln«, befahl Anakin. »Schnell! Schnell! gleich werden sie kommen.« pors Tonith hatte seine Verteidigung bisher brillant geführt und nur einen einzigen großen Fehler gemacht: Er hatte die Geiseln in den Hauptkontrollraum verlegen lassen. Das hatte er angeordnet, weil sie dort leichter zu bewachen waren, allerdings hatte er einen Befreiungsversuch nicht eingeplant. Jetzt gab er einen verhängnisvollen Befehl aus: »Tötet sie alle, tötet sie alle!«


  Anakin stand mitten im Kontrollraum, umgeben von den rauchenden Schrotthaufen, die zuvor die Bewacher der Geiseln gewesen waren. Für Reija Momen, die Augenblicke zuvor noch zwischen ihren Gefährten in einer Ecke an der Wand gesessen und gedöst hatte, ereignete sich das Eindringen des Jedi so unerwartet, dass sie zunächst überhaupt nicht begriff, was vor sich ging. Ein ARC-Soldat kam zu ihr, bot ihr die Hand an und sagte etwas. Sie erhob sich. Andere Klonsoldaten halfen ihren Gefährten auf und scheuchten sie durch die zerstörte Tür. Der Kuss, den sie Anakin auf die Wange drückte, überraschte wiederum den Jedi vollkommen. Im Hinterkopf wusste er, dass der Angriff der Droiden kurz bevorstand, und er wusste auch, aus welcher Richtung er erfolgen würde.


  Gerade hatte er sein Lichtschwert aktivieren wollen, als Reija ihn küsste.


  Ohne sich sicher zu sein, wer neben ihm stand, legte Anakin automatisch den Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. Sie sagte etwas, und er lächelte und blickte sie an. In diesem kurzen Augenblick sah er in ihren Augen hohe Anerkennung. In diesem Wirbelsturm von Tod und Zerstörung, in dieser verzweifelten Situation, wo der Feind sich gleich auf sie stürzen würde und selbst die Flucht eine gefährliche Option war, erfuhr Ana-kin - Frieden. In diesem kurzen Moment des unerwarteten Kusses hatte ihn eine tiefe Mattigkeit überkommen; er wünschte sich, der Frau den Kopf auf die Schultern zu legen und sich auszuruhen, einfach nur auszuruhen Zu schlafen, diesen grässlichen Ort zu verlassen, am nächsten Morgen nicht aufstehen zu müssen.


  Was als Nächstes geschah, würde Konsequenzen haben, die er sich nicht erträumt hätte; es war wie eine göttliche Erscheinung. In diesem Sekundenbruchteil sah er, was ihm bevorstand, und wusste, wo es ihn hinführen würde, doch hatte er nicht die Kraft einzugreifen. Er fühlte sich wie ein starrsinniges, ungehorsames Kind, das gezwungen wird, still zu sitzen und ein Puppenspiel anzuschauen. Ein Kampfdroide kam von der anderen Seite in den Raum und richtete den Blaster auf Anakin. Reija Momen trat vor ihn, gerade, als der Droide schoss. Der Blitz, mit niedriger Energie abgegeben, traf sie direkt in die Brust und warf sie rücklings gegen Anakin. Sie schrie nicht, weinte nicht, doch ihr Mund formte ein O, und ihre Augen blickten den Jedi flehend an.


  Er griff ihr stützend unter die Arme, sah in diese Augen und schaute zu, wie die Lebensenergie sie verließ. Erinnerungen an den Tod seiner Mutter stürzten auf ihn ein, und er spürte, wie der Zorn in ihm wuchs.


  Der Droide stand da und starrte Anakin an. Es war, als warte er höflich, bis Reija Momen gestorben wäre, bis er erneut feuerte.


  Im Kontrollraum herrschte einen Augenblick lang Stille, die nur durch ein Klicken unterbrochen wurde, als der Droide vergeblich den Abzug seines Blasters betätigte. Anakin rettete schlechte Wartung das Leben. In diesem Moment wurde er erneut zum Rächer.
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  »Es sind so viele«, sagte Korvettenkapitän Vitwroth leise, als er zuschaute, wie die feindliche Flotte die Bildschirme der Mandian ausfüllte. Er wandte sich an Kapitän Foth, der schweigend in seinem Stuhl saß, mit den Fingern auf die Lehne trommelte und sagte: »So viele Schiffe habe ich noch nie an einem Ort versammelt gesehen.«


  Die Hauptflotte um Praesitlyn war vor der herannahenden Gefahr gewarnt worden. Und jetzt?, fragten sich alle an Bord der Mandian. Alle, außer dem Kapitän.


  »Ganz schön eindrucksvoll, was?«, meinte er.


  »Sie konnten sich tarnen, bis sie in Reichweite waren, Sir«, stellte Vitwroth fest. »Ich frage mich, wie ihnen das gelungen ist.«


  »Genauso, wie sie die Kommunikation blockiert haben. Sie haben genug Geld für Forschung und Entwicklung«, erwiderte Foth. »Jetzt werden wir sehen, wie sie kämpfen können.«


  »Feindliche Schiffe sind in Reichweite, Kapitän«, meldete der Artillerieoffizier. »Wir sind bereit, das Feuer zu eröffnen, Sir.«


  »Lassen Sie das. Unsere Aufgabe besteht darin, zu beobachten und zu fliehen, und Letzteres werden wir jetzt tun. Steuermann, bringen Sie uns hier raus.«


  Der Geruch von Reijas Haar hing Anakin noch in der Nase, als er sich tief in die Macht versenkte. Ein Gefühl von Unbesiegbarkeit überkam ihn und füllte ihn vollständig aus. Selbst während der verzweifelten Schlacht gegen die feindlichen Panzerdroiden und während des Angriffs auf den Hügel hatte er die Macht nicht so stark erlebt, wie sie jetzt durch ihn strömte.


  In diesem Augenblick, als er totale Einheit mit der Macht erreichte, wusste er, dass er alles tun konnte, und es fühlte sich gut an. Jeder Gedanke an seine Mission, an den Rückzug zu den Transportern und die Evakuierung der Geiseln, an das Signal für Nejaa, das Sieg bedeuten würde, löste sich auf. »Mir nach!«, befahl er den Klonsoldaten.


  Vor dem Gebäude herrschte Chaos. Odie scheuchte die Geiseln mithilfe von Korporal Raders und Soldat Vick in Erks Transportshuttle. Sie konnte Erk im Cockpit sehen, wie er ihr den erhobenen Daumen zeigte und breit lächelte. Die Separatisten hatten nun allerdings ihre Anwesenheit bemerkt und trotz des fortgesetzten Artilleriebeschusses die Kampfdroi-deninfanterie auf sie angesetzt. Die Klonsoldaten, die den Umkreis des Schiffes sicherten, beschäftigten sich mit ihnen.


  Erks Stimme krächzte in Odies Kopfhörer. »Gute Arbeit. Komm an Bord, und dann nichts wie raus hier.«


  »Wir können nicht. Der Kommandant ist noch drin«, rief Odie zurück.


  »Komm schon. Der kann auf sich selbst aufpassen«, befahl Erk. »Komm an Bord, dann bringen wir diese Leute hier raus.« Ein verirrter Blasterblitz zischte zwischen Odies Beinen durch und krachte in ein Gebäude, als wolle er Erks Worte betonen.


  »Was ist denn noch?«, fragte Raders, rannte zu Odie und sah zu Erk im Cockpit hoch.


  »Der Kommandant ist noch drin. Wir können ihn nicht einfach zurücklassen«, sagte Odie.


  »Doch, das können wir«, erwiderte Raders. »Kommen Sie, steigen Sie ein. Sie haben Ihre Arbeit gemacht.«


  »Nein!« Sie schüttelte Raders' Hand von der Schulter und trat zurück, wodurch sie knapp einem Blasterblitz entging, der an ihrer Nase vorbeizischte. »Ich gehe wieder rein!«


  »Sie sind verrückt!«, fluchte Raders. »Sie bringen uns alle um, wenn wir hier weiter warten.«


  Vick rannte herbei. »Was ist denn los?«, keuchte er. »Sie kommen, unsere Linie bricht zusammen. Wir müssen die Geigein rausbringen!«


  Das Trio stand am Boden im Schatten von Erks Transportshuttle. Ein Kloninfanterist lief zu ihnen. »Wir können sie nicht länger aufhalten«, sagte er mit so ruhiger Stimme, als würde er auf dem Schießstand stehen.


  »Wie lauten die Befehle?« Während er dastand, traf ihn ein Blasterblitz mitten zwischen die Schultern, warf ihn nach vorn, brannte sich komplett durch die Rüstung und trat an der Brust wieder aus.


  »Brechen Sie sofort auf«, rief Vick.


  Die Panzerung von Erks Transportshuttle hatte bisher standgehalten. Sein Antrieb war hochgefahren und startklar. Er schüttelte traurig den Kopf und fuhr die Rampe ein. »Fröhliches Jagen«, flüsterte er mit versagender Stimme. »Vermutlich war es uns nicht bestimmt, ein gemeinsames Leben zu führen.« In diesem Moment wurde Anakins Schiff so schwer getroffen, dass es in einer grellen Stichflamme explodierte. Die Erschütterung warf die drei zu Boden, ließ sie jedoch unverletzt. Wände der umstehenden Gebäude stürzten ein, aber Erks Schiff wurde nicht beschädigt.


  Die drei sahen sich an.


  »Danke, Soldat, Sie haben uns gerade effektiv in den Tod geführt«, sagte Vick verbittert.


  Das Feuer der Klonsoldaten hatte aufgehört, und die drei konnten sehen, wie die Kampfdroiden auf sie zumarschierten. Odie richtete den Blaster auf den ihr nächsten Droiden.


  »Noch nicht.« Raders legte ihr die Hand auf die Schulter. »Rennen wir erst hinüber zum Gebäude. Vielleicht leben der Kommandant und die Klone ja noch. Und möglicherweise finden wir einen Ausweg, ehe sie den ganzen Komplex in die Luft jagen.«


  »Oh, wir sind tot, tot, tot!«, stöhnte Vick.


  »Hören Sie auf zu jammern!«, fauchte Raders ihn an. »Was glauben Sie, wofür Sie eigentlich bezahlt werden? Auf mein Kommando rennen Sie, so schnell Sie können, zu dem Loch in der Wand dort drüben. Fertig? Los!«


  Nejaa Halcyon saß wie versteinert da. Er wusste, die Störung in der Macht, die er bemerkt hatte, war ein Resultat von Ana-kins Einwirken. Anakin lebte noch. Dennoch gab es da etwas Beunruhigendes ...


  »General, eine dringende Meldung von der Flotte.« Ein Stabsoffizier stand neben Halcyon. Der General hatte den Mann gar nicht bemerkt.


  Slayke, der in der Nähe stand, lächelte. Der Jedi-Meis-ter war in eine Art träumenden Zustand verfallen, und amüsiert nahm er zur Kenntnis, dass auch Jedi manchmal ihre Gedanken schweifen ließen. Allerdings, so ahnte er, hatte dieser Tagtraum etwas mit Anakin zu tun, und der Meister machte sich seinetwegen Sorgen. Trotz ihrer früheren Differenzen respektierte Slayke Halcyon mittlerweile und mochte ihn sogar.


  Halcyon fuhr hoch, als er die Nachricht las, die man ihm gerade gereicht hatte. »Hören Sie zu!« Er winkte alle Offiziere und auch Slayke zu sich. »Dieser Feldzug erreicht gerade ein neues Stadium. Eine große feindliche Flotte nähert sich.«


  Slayke ließ sich nicht das Geringste anmerken. »Das ist die Verstärkung. Nejaa, wir sitzen jetzt ziemlich in der Klemme.«


  »Ja, in der Tat.« Halcyon strich sich über das Kinn. Was war auf dem Tafelberg passiert? Er wandte sich wieder an den Stabsoffizier. »Die Flotte soll sich auf die Schlacht vorbereiten. Kapitän Slayke, ich begebe mich zur Flotte. Sie übernehmen hier und ...«


  »General, die Geiseln sind frei«, verkündete ein Kommunikationsoffizier. »Der Shuttlekommandant hat sich gerade gemeldet.« Mehrere Offiziere applaudierten und lächelten.


  »Schalten Sie ihn rein, damit wir seinen Bericht hören können«, befahl Halcyon. »Anakin, bist du das?«


  »Nein, Sir, hier spricht Leutnant H'Arman. Kommandant Skwalker ist noch im Kommunikationszentrum, und sein Shuttle wurde zerstört. Ich habe die Geiseln an Bord.«


  »Gute Arbeit, Leutnant. Landen Sie am Nachschubdepot, und warten Sie auf weitere Befehle«


  »Nun, ist das nicht großartig«, sagte Slayke. »Ihr könnt nicht gegen die Flotte kämpfen und die feindliche Streitmacht hier einfach ignorieren, Nejaa. Tut mir Leid, aber Ihr müsst den Befehl zur Zerstörung des Tafelbergs geben, ehe sich unsere Schiffe mit der feindlichen Flotte befassen.«


  Halcyon wandte sich an Slayke. »Nein. Noch nicht. Warten wir noch eine Weile.«


  »Wie Ihr meint, Sir«, antwortete Slayke, doch war nicht zu verkennen, dass er dies für eine fatale Fehlentscheidung hielt.


  »Nur kurze Zeit. Ein paar Minuten machen keinen Unterschied.«


  »Nejaa Halcyon, ich weiß, welche Gefühle Ihr für Anakin hegt.« Slayke legte Halcyon die Hand auf die Schulter. »Er ist ein guter junger Kommandant. Aber der Erfolg der gesamten Unternehmung hängt von Eurer Entscheidung ab. Wir müssen uns voll und ganz der neuen Bedrohung widmen können. Sie müssen den Befehl geben.«


  »Ja. Aber jetzt noch nicht.«


  Anakin bewegte sich mit der Heftigkeit und der Helligkeit einer explodierenden Sonne. Droiden stürmten ihm entgegen und feuerten ihre Waffen wahllos auf ihn ab. Sein Lichtschwert gleißte, er parierte mühelos Blitze und lenkte manche gegen Wände und Decke, andere zurück auf die Droiden, die sie abgeschossen hatten. Er verteidigte sich nicht, er griff an, und zwar mit solcher Wut und Zerstörungskraft, dass ihn nichts aufhalten konnte Und er wusste, wohin er unterwegs war - direkt zum feindlichen Kommandoposten.


  Die Droiden, die unfähig waren, ihm den Weg frei zu machen, die nicht kapitulieren konnten, selbst wenn Ana-kin sie dann verschont hätte, flogen auseinander wie billige Puppen denn das Lichtschwert traf sie in gnadenloser Verheerung.


  Die Klonsoldaten, die dem Jedi folgten, fanden kaum noch Ziele und stolperten über die Trümmer, die er auf seinem Weg durch den Komplex hinterließ.


  Die Klone liefen ihm einfach nur hinterher und gaben ihm Rückendeckung. Schon kurze Zeit später hatte er das Gebäude verlassen und hielt mit unbeirrbarer Zielstrebigkeit auf Pors Toniths Bunker zu. Es schien, als kämpfe Toniths gesamte Armee gegen Anakin, aber während sie mit voller Geschwindigkeit über den unebenen Boden zwischen dem Kommunikationszentrum und Toniths Kommandobunker liefen, berührte ihn nicht ein einziger Blitz. Die Soldaten warfen sich zu Boden und krochen vorsichtig voran, während ihr Kommandant aufrecht und unversehrt durch die brennenden Flugbahnen des Todes rannte.


  Toniths Pionierdroiden hatten den Kommandobunker mit den blastersicheren Standardinnenwänden ausgestattet, welche die Explosionswucht jeglicher Sprengkörper zu überstehen vermochten, mit denen ein Angreifer versuchen könnte, die Bunkertür aufzubrechen. Anakin setzte eine Thermo-sprengkapsel unten an die massiven Bunkertüren und nahm hinter einer kleinen Erhebung in zwanzig Meter Entfernung Deckung. Er zählte die Sekunden und war auf die ungeheuerliche Explosion gefasst. Noch bevor die Trümmer wieder auf dem Boden gelandet waren, stand er auf und sprang durch das klaffende Loch. Die erste Wand war zerstört, doch wo der Eingangstunnel einen scharfen Rechtsknick machte, war der schützende Permabeton noch intakt - und drei Dro-iden warteten dort mit erhobenen Waffen.


  Im Inneren des Bunkers stand Pors Tonith ruhig da und hielt eine Tasse Tee vor die purpurfarbenen Lippen. Alle Anwesenden hatten die Explosion der Thermo-sprengkapsel gespürt, aber Tonith und seine Techniker hatten keine Verletzungen davongetragen. Einige der Techniker wollten trotzdem Deckung suchen.


  »Alle Mann bleiben an ihren Stationen«, befahl er. »Wir haben nicht die Mittel, Widerstand zu leisten, und das werden wir auch nicht.«


  Er konnte den Kampf im Eingangstunnel anhand der Geräusche verfolgen. Wenige Sekunden später war es still. Er nippte an seinem Tee. Einer der Techniker begann zu wimmern. »Ruhe!«, fauchte Tonith.


  Anakin betrat den Kontrollraum. Seine Kleidung glimmte von Beinahetreffern, seine Augen funkelten vor Zorn. Den Technikern stockte der Atem, und sie wichen vor der gespenstischen Gestalt zurück. Tonith hingegen blickte Anakin mit einem schwachen Lächeln an. Im Raum herrschte Totenstille, nur unterbrochen vom sanften Brummen des Lichtschwerts, das der Jedi vor sich hielt und leicht hin und her bewegte, als suche er nach Zielen. Niemand rührte sich.


  »Ich ergebe mich«, verkündete Tonith grinsend. »Ich ergebe mich Euch, Jedi-Ritter.« Er verneigte sich leicht in der Hüfte und bemühte sich, keinen Tee zu verschütten. Dann nippte er daran und schmatzte. »Ihr habt gewonnen«, fuhr er fort, »und ich gratuliere.«


  »Geben Sie Ihren Truppen den Befehl, das Feuer einzustellen«, krächzte Anakin. Seine Stimme hallte hohl durch den Raum und klang, als käme sie aus einem tiefen Brunnen. »Los! Machen Sie schon!«


  Tonith nickte den Technikern zu, die mehr als glücklich waren, endlich den Befehl zum Einstellen des Feuers an die Droi. denkommandanten durchgeben zu dürfen.


  »Mein lieber Herr«, säuselte Tonith, »ich bin nun Ihr Gefangener und beanspruche für mich - wie für meine empfindungsfähigen Mitarbeiter hier und überall in der Stellung - den Status eines Kriegsgefangenen.« Er setzte die Tasse an die Lippen und schluckte in voller Zuversicht und Sorglosigkeit weil er sich jetzt geschützt fühlte, den verbliebenen Tee. Dann lächelte er wieder und zeigte die fleckigen Zähne.


  Anakin war von der Macht erfüllt, so sehr, dass er sich kaum seiner selbst bewusst war. Er kannte nur noch die Freude der Macht, eine Freude, wie er sie nie zuvor verspürt hatte.


  In der Macht lag solche Kraft, und diese Kraft gehörte ihm - ihm! - und er konnte damit tun, was er wollte. Das wusste er, und auch, dass der Muun vor ihm derjenige war, der die Separatistenarmee zum Angriff geführt und das Intergalaktische Kommunikationszentrum besetzt hatte. Tonith war derjenige, der die Streitkräfte befehligt hatte, die General Khamars Armee auslöschten, die viele von Kapitän Slaykes Söhnen und Töchtern der Freiheit töteten, die so viele seiner Klonsoldaten niedergemacht hatten.


  Er war derjenige, der auch jenen Droiden befehligt hatte, welcher Reija Momen vor Anakins Augen erschossen hatte.


  Dieser Pors Tonith verdiente den Tod, und Anakin Skywalker war derjenige, der ihm den Tod bringen würde.


  Die Techniker waren Verräter an der Republik, die Pors Tonith bei seiner mörderischen Operation unterstützt hatten; auch sie verdienten den Tod. Sollte diese bösartige Kreatur mit den fleckigen Zähnen doch zuschauen, wie ihre Untergebenen starben, dann würde sie ihr Schicksal kennen und sich fürchten, ehe es sie erreichte.


  Anakin Skywalker, der Vollstrecker der Rache, erfüllt mit der Macht, hob das Lichtschwert und ging auf den vordersten Techniker zu.


  Er blieb stehen, als er im Kopf eine Stimme hörte.


  »Du musst die Macht für das Gute benutzen, Anakin.«


  Verwirrt sah er sich um. Die Stimme klang wie die von Qui-Gon Jinn, Obi-Wans Jedi-Meister - er hatte das Potenzial in dem Kind Anakin entdeckt und dabei geholfen, den Jungen aus der Sklaverei zu befreien. Aber Qui-Gon Jinn war tot ...


  »Meister Jinn?«, keuchte Anakin.


  »Die Macht ist zu stark, um sie für etwas anderes als das Gute zu verwenden, Padawan. Merke dir das, und du kannst der größte Jedi aller Zeiten werden«, sagte die Stimme.


  Anakin stand da und konnte sich einen Moment lang nicht bewegen. Dann schüttelte er sich und trennte die Verbindung zur Macht.


  Beinahe wäre er ins Taumeln geraten, weil er die Freude und Kraft so plötzlich verlor, doch gewann er rasch wieder die Beherrschung, und niemand außer ihm hatte diesen Moment der Orientierungslosigkeit bemerkt.


  Vor ihm auf dem Boden kniete eine Gestalt; Anakin erkannte, dass er beinahe diesen unglücklichen Techniker ermordet hätte, und erschauderte.


  Er blickte die anderen an, dann wandte er sich Pors Tonith zu.


  »Sie sind meine Gefangenen«, würgte er hervor. »Ich werde Sie nach Coruscant bringen und Sie dem Senat der Republik zur Verurteilung überstellen.« Er schaltete sein Lichtschwert nicht aus.


  Pors Tonith, der in Gefangenschaft geratene Admiral der Separatisten, kicherte rasselnd tief in der Kehle.


  »Bitte, Sir«, bettelte B'wuf mit dünner Stimme aus der Ecke, in der er noch immer saß. »Darf ich jetzt aufstehen?«
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  Soldat Vick pfiff, als er die anderen in Pors Toniths Kontrollraum führte.


  Soldat Odie Subu sah den Muun an und fragte: »Hat der den Befehl gehabt?«


  Anakin, der immer noch schwer atmete, starrte auf Tonith und antwortete nicht. Tonith gab sich wenigstens nicht mehr so provozierend. Er hatte Angst vor dem jungen Jedi bekommen, der ihn gefangen genommen hatte; er hielt ihn für unberechenbar und zu allem fähig.


  »Die Kämpfe sind vorbei«, verkündete Korporal Raders. »Das Feuer hat aufgehört, kurz bevor wir den Bunker erreicht haben, Sir, und ... oh.« Er hielt mitten im Satz inne, als er die Szene vor sich sah.


  »Sir«, sagte der ARC-Sergeant, »Euer Lichtschwert.«


  Damit weckte er Anakins Aufmerksamkeit. »Was?«


  »Euer Lichtschwert, Sir.«


  »Mein .« Anakin sah auf seine Hand und zuckte zusammen, als überrasche es ihn, dass das Lichtschwert noch aktiviert war. Er schaltete es ab und befestigte es am Gürtel.


  Ein wenig schwankend drehte er sich zu seinen Soldaten um. Odie dachte, er reagiere durchaus normal für einen Kämpfer, der gerade ein Gefecht auf Leben und Tod hinter sich hatte, trat zu ihm und wollte ihn stützen. Sie sah, wie sich sein Gesicht verschluss - weiß wie ein Laken, erschöpft, und um den Mund herum tiefe Linien wie ein alter Mann.


  Doch er winkte sie zur Seite. »Danke, mir geht es gut, alles in Ordnung.« Er lächelte schwach.


  Eine der Wachen reichte ihm eine Feldflasche mit einem Elektrolytgetränk, und dankbar trank er in langen, gierigen Schlucken. Die leere Feldflasche gab er zurück. »Danke, vielen Dank«, sagte er und wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab. Er deutete auf To-nith und die anderen. »Das sind unsere Gefangenen.


  Nehmen Sie sie in Gewahrsam, Sergeant. Bringen Sie sie zu General Halcyon, damit sie eingesperrt werden können.«


  B'wuf meldete sich. »Ich habe nur die Arbeit gemacht, für die man mich bezahlt, Sir. Ich habe keinen Anteil an dem, was diese Kreatur angestellt hat!« Er zeigte auf Tonith. »Ihr habt mir das Leben gerettet, Sir«, sagte er und zeigte auf Anakin. »Die wollten mich exekutieren. Ich habe dem Admiral gesagt, dass er Böses tut, und ich wollte nicht mehr für ihn arbeiten, und er wollte mich daraufhin exekutieren lassen. Ihr, Jedi, habt mir das Leben gerettet.«


  Das Komlink an Anakins Handgelenk piepste. Vage erinnerte er sich daran, dass es mehrmals gepiepst hatte, während er sich in den Bunker vorgekämpft hatte, doch er hatte es einfach ignoriert. Jetzt antwortete er.


  »Anakin?« Es war Halcyon. »Bist du es? Alles in Ordnung mit dir? Der Feind hat gerade die Kampfhandlungen eingestellt. Was ist los?«


  »Meister Halcyon«, erwiderte Anakin müde. »Mir geht es gut. Ich bin mit meinen Soldaten im Kommandobunker. Den Kommandanten der Separatisten und seinen Stab habe ich gefangen genommen. Wir bringen sie zu Euch.«


  »Was für eine Erleichterung«, seufzte Halcyon. »Überstell die Gefangenen dem Gewahrsam der Klonkommandosoldaten. Ich schicke ein Transportshuttle, das euch abholt. Die Separatistenverstärkung ist unterwegs, und wie ich höre, mit einer großen Flotte. Ich lasse deinen und meinen Sternjäger bereits nach unten bringen. Wir haben gleich die nächste große Schlacht vor uns, und ich brauche dich.«


  Die Techniker sahen Tonith an, als dieser ein schmerzliches Klagen ausstieß - wenn er nur noch ein paar Minuten länger ausgehalten hätte!


  »Ich bin so schnell da, wie ich kann«, antwortete Ana-kin. Er wandte sich an den ARC-Sergeanten. »Haben Sie gehört?« Der Sergeant nickte, und der Jedi befahl:


  »Übernehmen Sie die Gefangenen, und passen Sie gut auf sie auf.«


  »Eine feindliche Flotte rückt an, Sir?«, fragte Korporal Ra-ders mit besorgter Miene.


  »Jedenfalls hat mir Meister Halcyon das gesagt.« Anakin richtete sich auf und fühlte sich besser bei der Aussicht auf weitere Taten.


  Der Kommandant der Republikflotte hatte nicht untätig herumgesessen, während Halcyon auf Praesitlyn den Landkrieg gegen die Separatisten führte. Er hatte sich sorgfältig auf einen Angriff wie diesen vorbereitet. Mehrere Szenarios wurden durchgespielt, doch kam man zu dem Schluss, dass, gleichgültig, welche Taktik der Gegner einsetzte, die Flotte zusammengehalten werden musste, damit sie Feuerkraft konzentrieren und koordinieren konnten.


  Falls der Feind mit mehreren Geschwadern aus verschiedenen Richtungen angriff, würde sich die Flotte der Republik nacheinander mit jedem einzelnen Geschwader auseinander setzen; griff der Feind mit allen Schiffen in einer Linie an, würde der Kommandant versuchen, mit großer Geschwindigkeit die gegnerische Linie zu durchbrechen und währenddessen aus allen Rohren feuern. Welche Taktik jedoch auch zum Einsatz kommen mochte, Hal-cyons Sternenschiffe würden von einem Schild aus Jägern abgeschirmt werden.


  Jeder Schlachtplan wird hinfällig, nachdem der erste Schuss gefallen ist. Die feindliche Flotte entschied sich, in einer Quaderformation anzugreifen, wobei das Flaggschiff in der Mitte von den anderen Schiffen geschützt wurde, und die Jäger lieferten sich heftige Gefechte zwischen den beiden Armadas. Nicht immer entscheidet die Zahl und Größe von Schiffen über Sieg und Niederlage, sondern oft die Art und Weise, wie sie eingesetzt werden.


  Für diese Schlacht übertrug Nejaa Halcyon das Kommando über die Flotte an Admiral Hupsquoch, wohingegen er die Jäger-Kampfgeschwader persönlich gegen die Angreifer führen würde.


  »Ein schönes Schiff, Sir!«, lobte der Klonpilot, der die Azure Angel II nach Praesitlyn zum Boden gebracht hatte, wo er sie an Anakin übergab.


  Anakin lächelte und schnallte sich den Gurt um. Jetzt war er ganz in seinem Element. »Danke für die Überstellung«, sagte er. »Wie lässt sie sich steuern?« Die Azure Angel II war auf vielfältige Weise modifiziert worden.


  Obwohl Klonsoldaten eine natürliche Begabung besaßen, den Umgang mit jedem Fluggerät rasch zu lernen, konnte es ziemlich schwierig werden, einen modifizierten Sternjäger zu fliegen, wenn man nicht wusste, welche Änderungen vorgenommen worden waren. Anakin war sehr stolz auf die Verbesserungen, die er selbst entwickelt hatte.


  »Sehr gut, Sir. Ich war sehr vorsichtig, nachdem ich bemerkt habe, dass Ihr einige Anpassungen an der Steuerung vorgenommen habt.«


  »Sehr klug. Nur ein paar individuelle Änderungen.« Es behagte ihm nicht, dass jemand anderes seinen Sternjäger geflogen hatte, aber es war notwendig, da der Jäger von der Oberfläche besser starten konnte. Anakin wechselte das Thema. »Was ist denn das da für ein großer Kratzer an der Backbordseite? Der war vorher nicht da.« Grinsend setzte er seinen Helm auf. Der Pilot starrte Anakin nur an und verstand nicht. »War nur ein Scherz«, erklärte Anakin sofort darauf zur Erleichterung des Soldaten.


  »Oh, jawohl, Sir! Ich verstehe«, erwiderte der Pilot, ohne zu lächeln. Er sprang zu Boden und salutierte feierlich, während Anakin das Cockpit schloss und ihm mit dem aufrechten Daumen das traditionelle Zeichen dafür gab, dass alles in Ordnung war.


  Der Jedi richtete das Mundstück seines Kopfhörermikrophons aus und wählte die Frequenz für Schiff-zu-Schiff-Kom-munikation. »General Halcyon?«


  »Anakin, wirst du denn niemals lernen, das vorgeschriebene Kom-Procedere einzuhalten?«, murmelte Halcyon.


  »Du weißt, wo wir uns treffen. Auf geht's, und zwar schnell.«


  Er blickte über die Schulter zu Anakins Sternjäger. Durch das Cockpit konnte er den jungen Jedi sehen. Die Tragflächen waren ausgefahren. Bis zu einer Höhe von zwanzigtausend Metern waren sie von Nutzen. Anakins Repulsortriebwerke wirbelten eine Staubwolke um die Azure Angel II auf, und während Halcyon zuschaute, stieg die Maschine langsam vertikal vom Boden auf.


  Anakin machte Blaster und Protonentorpedos scharf und stellte das IFF-System ein. Nach und nach erhöhte er die Geschwindigkeit. Bei zwanzigtausend Metern zog er die Tragflächen ein und schaltete die Sublichttriebwerke zu, um die notwendige Geschwindigkeit zu erreichen, damit er die Anziehung des Planeten überwinden konnte. Der Schrecken des gerade erst beendeten Bodenkampfes war vergessen, als er sich in die Welt hoher Geschwindigkeiten und hoch technisierter Zerstörung begab, wo Piloten und Maschinen sich in sauberen Feuerbällen auflösten und Schmerz und Angst nur Millise-kunden andauerten.


  Ohne Zwischenfall passierte er die Flotte. Tausend Kilometer jenseits davon bekam er ein Bild von der JägerFlotte auf den Schirm. Dahinter, noch außer Sichtweite menschlicher Augen, doch in Reichweite der Instrumente, befand sich der Feind.


  »Ich bin genau auf deiner Sechs«, verkündete Halcyon.


  »General Halcyon, werdet Ihr niemals lernen, das vorgeschriebene Kom-Procedere einzuhalten?« Anakin lachte laut.


  »Schalte auf den sicheren Kanal«, befahl Halcyon. Er meinte es ernst, und das mit Recht - Anakins Instrumente zeigten hunderte von Zielen, die rasch näher kamen. Das war der feindliche Jägerschild. Anakin und Halcyon hatten nun ihre eigene Jägerflotte erreicht. Der Plan, auf den man sich zuvor geeinigt hatte, bestand darin, dass ein Teil der Jäger unter Führung von Halcyon direkt ins Herz der feindlichen Flotte vorstoßen würde. Der Rest würde Störmanöver durchführen.


  Falls der Feind sich für die gleiche Taktik entschieden hatte, würde viel davon abhängen, auf welcher Seite die besseren Piloten kämpften. Halcyon zweifelte nicht daran, wem diese Ehre gebührte.


  »Hier spricht Halcyon Sechs. Folgt mir!« Hundert andere Jäger lösten sich aus der Formation und schlossen sich ihm an.


  Der gegnerische Kommandant entschied sich dafür, seine Jäger in Zweikämpfe gegen die Jäger der Republik zu schicken.


  Anakin raste mit blitzenden Geschützen durch die Jäger. Seine Torpedos hob er sich für die Großkampfschiffe auf, die vor ihm lagen. Die feindlichen Jäger, die auf ihn zurasten, erschienen wie winzige Lichtpunkte; das waren ihre feuernden Blasterkanonen. So gut Halcyon auch war, mit dem jungen Jedi-Piloten konnte er dennoch kaum mithalten, und anstatt die Angriffsformation anzuführen, flog er neben Anakin.


  Sekunden später waren sie durch den feindlichen Jägerschild hindurch und befanden sich mitten zwischen den größeren Schiffen.


  Nun war jeder Pilot und jede Pilotin auf sich selbst gestellt bei der Suche nach einem Ziel. Anakin konzentrierte sich auf einen Zerstörer, der über seinem Steuerbordflügel aufragte. Dessen Umrisse wirkten verschwommen und undeutlich. Er konnte nicht einmal genau sagen, ob es sich tatsächlich um einen Zerstörer oder eine Fregatte handelte, weil das Schiff eine Tarnvorrichtung benutzte, die das Bild verzerrte. Er tauchte unter dem Schiff hindurch, als die Ionenkanonen ihre tödlichen Finger ausstreckten, aber er bewegte sich zu schnell für die gegnerischen Geschütze - fast dreitausend Kilometer pro Stunde -, und so gelang es selbst den Zielvorrichtungen des Kriegsschiffes nicht, ihn genau anzuvisieren und einen Treffer zu landen. Er wendete und näherte sich dem Achterschiff, wo er in einen weiten Looping überging und einen Protonentorpedo abfeuerte.


  Der Tod des Zerstörers wäre für Anakin ein schöner Anblick gewesen, wenn er ausreichend Zeit gehabt hätte, um sich das Spektakel anzuschauen. Zunächst gab es einen grellen Blitz, als sein Torpedo explodierte; dann schien das Schiff zu erbeben. Als Nächstes schossen feurige Finger vom Heck nach vorn, und das Achterschiff loderte in blendend blauem Licht auf. In den luftlosen und lautlosen Weiten des Raumes hörte kein Ohr die mächtige Totenglocke des Schiffs, als das Antriebssystem in einem mächtigen weißen Feuerball explodierte. Das dauerte lediglich einen Sekundenbruchteil, und anschließend blieben von dem Schiff nur noch unendlich viele orangefarbene Lichtpunkte wie ein Schwarm leuchtender Insekten in der Nacht, jene geschmolzenen Fragmente, in denen Sauerstoff vorhanden war.


  Dieses Schauspiel dauerte ebenfalls nur Sekunden, dann schwebten tote Trümmer durch das Vakuum.


  Halcyon hatte Anakins Angriff verfolgt, verlor den jungen Jedi dann aber im Getümmel. Die Piloten hatten nicht alle solche Erfolge aufzuweisen, manche jedoch schon. Es entstanden nun deutliche Löcher in der feindlichen Formation. Sie hatten erreicht, was sie wollten. »Hier spricht Halcyon Sechs, brechen Sie den Angriff ab. Ich wiederhole, brechen Sie ab.«


  Anakin hörte den Befehl, doch die Macht hatte abermals Besitz von ihm ergriffen. Mit untrüglicher Sicherheit wusste er, was er zu tun hatte. Vor ihm schwebte ein riesiges Schiff.


  Die Tarnvorrichtung, die es verwendete, konnte es nicht komplett verbergen, und er wusste, dies musste das Flaggschiff der Separatisten sein. Er raste genau auf den Teil zu, den er für die Brücke hielt, und erst im allerletzten Moment zog er bei einer Geschwindigkeit von fünftausend Kilometern in der Stunde nach oben.


  Dieses Schiff war so riesig, dass der Sekundenbruchteil, den er brauchte, um vorbeizufliegen, den Geschützen ausreichend Zeit gab, ihn als Ziel zu fixieren. Glücklicherweise stammte der Schuss, der ihn traf, nur von einer Blasterkanone. Der Schild der Azure Angel II konnte den Großteil der Zerstörungskraft abwehren, dennoch hatte der Jäger ernsten Schaden erlitten. »Ich bin getroffen«, verkündete er ruhig. »Wie stark?«, fragte Halcyon.


  »Zieht Euch von hier zurück«, erwiderte Anakin nur. »Anakin!«


  »Weg von hier«, wiederholte Anakin.


  Halcyon begriff, dass Anakin einen weiteren Schuss auf die Spitze des Schiffes abfeuern wollte. »Tu es nicht - du wirst mit draufgehen.«


  »Dann grüß die werte Dame von mir.« Anakins Stimme klang gelassen und wohl überlegt - und ein wenig, so erinnerte sich Nejaa später, schwang trockener Humor darin mit. »Nein, Anakin, nicht!«


  Die gewaltige Explosion, in der das Separatistenflaggschiff aufging, wendete das Blatt entscheidend zugunsten der Republikflotte, da sie auch viele der anderen feindlichen Schiffe erfasste, welche sich unglücklicherweise in zu großer Nähe befanden. Aber sie erfasste auch Anakins Sternjäger.
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  Der Staub hatte sich nach Halcyons Landung kaum gelegt, da rannten Zozridor Slayke und der gesamte Armeestab bereits zu ihm hinaus, noch ehe die Wartungsdroiden heranrollen konnten, um ihre Arbeit zu erledigen. Halcyon öffnete das Cockpitdach und atmete die heiße trockene Luft von Praesit-lyn ein. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und rieb sich die Salzkristalle weg, die der Schweiß - und die Tränen - hinterlassen hatten. Er fühlte sich ausgelaugt, gar nicht einmal so sehr körperlich, sondern vor allem emotional.


  Slayke und ein weiterer Offizier stiegen auf einen Tragflügel und streckten ihm die Hände entgegen, um ihm zu helfen. Halcyon brauchte eine Stütze beim Aussteigen.


  »Brillant! Wunderbar. Die feindliche Flotte befindet sich in Auflösung und zieht sich zurück. Eure Soldaten hier unten demontieren die Droiden. Ein Sieg auf ganzer Linie. Sir, ich hätte nie geglaubt, diesen berauschenden Erfolg zu erleben.« Slayke klopfte Halcyon mit der einen Hand auf die Schulter, während er ihm mit der anderen aus dem Cockpit half. Dutzende Offiziere und Soldaten drängten sich um ihn, alle boten ihm die Hand an und gratulierten. War noch wenige Minuten zuvor der Ausgang des gesamten Feldzugs zweifelhaft gewesen, hatte sich das Schicksal nun zu ihren Gunsten gewendet, und vor ihnen stand der Mann, der das erreicht hatte.


  »Nicht ich habe das erreicht, sondern Anakin«, krächzte Halcyon. Der Klang seiner Stimme überraschte ihn, aber auch, dass er überhaupt sprechen konnte.


  Er hob die Hand, um die Versammlung zum Schweigen zu bringen. »Kommandant Skywalker hat das feindliche Flaggschiff zerstört und uns damit entscheidend zum Sieg verholfen, für diese Heldentat jedoch mit dem Leben bezahlt. Und es war auch Anakin, der den Anführer der Droidenarmee dingfest gemacht hat.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Sie und ich, Kapitän, Sind im Vergleich zu ihm zwei alte verbrauchte Putzlappen im Geschäft des Krieges.«


  Die Menge war verstummt. »Ich wusste, das steckt in dem Burschen«, sagte Slayke und brach das Schweigen.


  Die Wartungsdroiden trafen ein, summten und klirrten und zögerten, sich dem Jäger zu nähern, während noch lebende Wesen um ihn herumstanden.


  »Schalte doch jemand diese Dinger ab«, knurrte Slayke. »Sie stehen einem immer im Weg.« Er legte Halcyon den Arm um die Schulter und führte ihn durch die Versammelten, die sich ihnen anschlossen und langsam zum Kommandoposten aufmachten.


  »Wie würde es Euch gefallen, wenn Ihr die Ploo-riod Bodkin zurückbekommt, Generali«, fragte Slayke.


  Halcyon blieb stehen und tat, als würde er einen Moment nachdenken. »Nein, Kapitän, das Schiff haben Sie verdient - vielleicht nicht ehrlich, aber fair. Es ist jetzt in guten Händen.« Er legte ebenfalls den Arm um Slaykes Schultern. So gingen sie weiter auf den Bunker zu.


  »Könntet Ihr uns schildern, was passiert ist?«, fragte Slayke.


  Halcyon blieb stehen. »Bilden Sie einen Kreis um mich«, sagte er zu den Versammelten. Inzwischen hatte er die Fassung zurückerlangt.


  »Was dieser junge Jedi vollbracht hat, wird ewig in den Annalen der Jedi weiterleben.« Seine Stimme klang normal. Er dachte: Ich werde Padme besuchen und ihr berichten, auf welche heldenmütige Weise ihr Gemahl gestorben ist. Er würde Zeit haben, sich darauf vorzubereiten. In dem Moment bemerkte er Odie, die mit Erk und den beiden Wachen zwischen den anderen stand. »Sie, kommen Sie doch näher«, sagte er und winkte die vier nach vorn.


  Raders zeigte auf sich selbst. »Ich?«


  Halcyon lächelte und nickte. »Ja, Sie alle vier. Sie waren bei ihm, dort oben«, informierte er die Offiziere und deutete mit dem Kopf auf den Tafelberg, wo Toniths Truppen endgültig besiegt worden waren. »Erzählen Sie uns davon - und ich werde Ihnen berichten, was sich dort oben ereignet hat.«


  »Sir«, begann Odie, »er war wie eine Einmannarmee.« Die Nachricht von Anakins Tod hatte sie hart getroffen. Ihr fiel es schwer, nicht in Tränen auszubrechen, während sie ihren Teil der Geschichte erzählte.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen, Sir«, meldete sich Vick. Er berichtete, so gut er konnte, von dem, was oben auf dem Tafelberg passiert war. »Er hat sie wirklich niedergemacht. Keiner dieser Kampfdroiden konnte ihm widerstehen.


  Genau wie Ihr, Sir, auf der Ranger, nur ... nur hat er viel mehr Droiden in Schrott verwandelt!« Er grinste Halcyon entschuldigend an.


  »Wie heißen Sie?«, wollte Slayke wissen.


  »Ich bin Soldat Slane Vick, Sir, und dies hier ist mein Korporal, Ram Raders.«


  »Also«, setzte Halcyon an, »machen wir uns mal an die Arbeit. Es gibt noch jede Menge aufzuräumen.« Er fühlte sich wieder ein bisschen wie er selbst. Der Schmerz tief in seinem Herzen setzte ihm heftig zu, aber die Pflicht hatte Vorrang, und die inneren Wunden des Krieges würden mit der Zeit heilen. Er wollte weiter in Richtung Kommandobunker gehen.


  »Da setzt noch jemand zur Landung an«, verkündete ein Soldat. Der Mann blickte zum Horizont und beschattete die Augen mit der Hand. »Ein Sternjäger, Sir«, beobachtete er. »Sieht aus wie ein Delta-Sieben-Aethersprite.«


  Alle schauten zum Himmel. »Ja, das ist ein Delta-Sieben«, sagte Halcyon. Und während der Delta-Sieben größer und größer wurde, erstarrte der Jedi. Das konnte nicht wahr sein! »Erkennen Sie den Sternjäger?«, wandte er sich an Slayke.


  Slayke zuckte mit den Schultern. »Ganz schön verbeult. Einer von Eurem Geschwader, nehme ich an.«


  Halcyons Erschöpfung war verflogen. Er rannte auf die Stelle zu, wo der Jäger gerade landete. Die anderen starrten verblüfft hinter ihm her, dann folgte ihm langsam der eine oder andere, und schließlich die gesamte Menge.


  Der Delta-Sieben schwebte zu Boden, wobei er viel Staub aufwirbelte, der die Umstehenden einhüllte. Die Kuppel war zu verdreckt und verbrannt, als dass man den Piloten hätte erkennen können; der Rumpf war ebenfalls übel verbrannt, daher war die ursprüngliche Farbe kaum mehr zu bestimmen. Die beiden Blasterkanonen auf der Steuerbordseite fehlten ganz.


  »Er ist es«, flüsterte Halcyon und packte Slayke am Arm. »Er ist es!« Er zeigte auf das teilweise unkenntliche Podrenner-Symbol hinter dem Cockpit. »Das ist Anakin! Wie kann das nur sein?« Er brach in Lachen aus und schlug Slayke auf den Rücken.


  Slayke sah Halcyon an, als habe der den Verstand verloren. »Aber . Ihr habt uns gesagt .«


  »Nein, nein! Da muss ich mich wohl geirrt haben. Das ist Anakins Azure Angel II. Den würde ich in jedem Zustand erkennen.« Er ließ Slaykes Arm los, lief vor und stieg auf eine der Tragflächen. Mit Wucht klopfte er an die Kuppel des Cockpits. »Anakin! Anakin!«, rief er. Leise konnten die Offiziere, die inzwischen näher gekommen waren, ein Klopfen aus dem Inneren hören. »Holen Sie einen Servicedroiden her«, schrie Halcyon. »Die Kuppel lässt sich nicht öffnen. Los, holen Sie einen dieser Droiden her.« Hilflos winkte er Slayke zu, der grinste und vortrat, um ihm zu helfen.


  Ein Wartungsdroide rollte pflichtbewusst heran, doch war er darauf programmiert, nur am Fahrwerk und an den Waffensystemen zu arbeiten. »Irgend jemand vom Bodenpersonal muss ihm sagen, dass er die Kuppel öffnen soll, sonst geht dieses Ding die Wartungsarbeiten nach dem vorprogrammierten Ablauf durch«, sagte Halcyon. »Hat denn niemand ein Brecheisen?«


  Niedergeschlagen zog er das Lichtschwert. »Beug dich vor, so weit du kannst«, schrie er dem Piloten zu und schnitt durch die Cockpitabdeckung. Als er den Kopf des Insassen durch die Lücke erkennen konnte, zog Slayke Handschuhe an, winkte Halcyon zur Seite und stellte sich gegrätscht über die Kuppel.


  »Ich wusste, irgendwann kann ich mich doch noch einmal nützlich machen«, sagte er, spuckte in die Handflächen, grinste Halcyon an, packte die Abdeckung mit beiden Händen und begann zu ziehen. Zuerst passierte nichts. Slaykes Muskeln traten hervor, und sein Gesicht wurde tiefrot; die Adern zeichneten sich ab, und tief aus seiner Brust löste sich ein leises Knurren. Ein Droide mit ausfahrbarem Körper rollte heran, brachte sich auf Cockpithöhe und fragte: »Kann ich behilflich sein, Sir?«


  »Verpiss dich«, fluchte Slayke, und im nächsten Moment löste sich die Kuppel.


  Der Pilot setzte den Helm ab und grinste die beiden Kommandanten an, die über ihm aufragten. »Hallo, Meister Halcyon, Kapitän Slayke«, sagte Anakin und streckte die Hand aus. »Ich könnte ein bisschen Hilfe beim Aussteigen gebrauchen, bitte?«


  »Würdest du uns vielleicht erzählen, wie du das angestellt hast?«, fragte Halcyon.


  Sie saßen im Kommandoposten, Anakin hatte die Beine lang ausgestreckt und hatte eine fast leere Wasserflasche neben sich. Mit einer verschmierten Hand fuhr er sich durchs Haar. »Also, Ihr wisst doch, ich schraube immer an meinen Maschinen herum. Die Azure Angel II habe ich so aufgemotzt, dass sie hyperraumtauglich ist -das habe ich selbst ausgebrütet.« Er zuckte mit den Schultern. »Im letzten Moment, kurz bevor der Torpedo explodierte, habe ich den Antrieb zugeschaltet und den Sprung gemacht.« Er schnippte mit den Fingern. »Das war's.«


  »Sir«, fragte ein Offizier, »woher wusstet Ihr denn, wann Ihr zurückkonntet?«


  Anakin stand auf, trank das letzte Wasser und wischte sich die Tropfen vom Mund. »Auf die gleiche Weise, wie ich beim Podrennen auch immer wusste, wie das Gelände war, ehe ich es sehen konnte.« Erneut zuckte er mit den Schultern. »Muss die Macht sein.«


  »Sir?« Erk trat aus dem Kreis. Odie stellte sich neben ihn. »Wir würden Euch gern um einen Gefallen bitten, Sir.«


  »Ihnen beiden gewähre ich alles, was ich für Sie tun kann«, erwiderte Anakin. »Sie brauchen es nur zu sagen!«


  »Also, Sir, ich brauche einen neuen Geschwaderkameraden.


  Jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Ihr wisst ja, wie das ist, sich durch die Kämpfe des Lebens zu schlagen. Ein Mann kann eine Menge schaffen, aber er braucht jemanden, der ihm die Sechs freihält. Versteht Ihr .«


  »Kommandant Skywalker«, unterbrach ihn Odie, »würdet Ihr uns trauen?«


  


  


  Epilog


  
    

  


  »... und kraft meines Amtes als Offizier der Großen Armee der Republik erkläre ich Sie hiermit für Mann und Frau.« Anakin beugte sich vor und küsste Odie leicht auf die Wange. Der Duft ihres frisch gewaschenen Haars rief Erinnerungen hervor - an Padme —, und sein Herz klopfte vor Freude. Bald würde er wieder mit seiner Frau vereint sein. Schon begann er die Schrecken des Krieges auf Praesitlyn zu vergessen. »Ich wünsche Ihnen beiden ein langes, glückliches Leben«, sagte er zu dem Paar. Dabei lächelte er breit. »Nach jedem Regen folgt der Silberstreif am Horizont«, fuhr er fort, »und heute sind Sie beide dieser Silberstreif.«


  Halcyon trat vor und gratulierte. Anakin wechselte einen Blick mit ihm und lächelte erneut. Wie ironisch, dass er, der heimlich und gegen alle Regeln des Jedi-Or-dens geheiratet hatte, ausgewählt worden war, das gesetzmäßige öffentliche Heiratsritual zu vollziehen. Halcyon erwiderte das Lächeln und nickte. Halcyon, der ebenfalls heimlich verheiratet war und sogar ein Kind aus dieser Ehe hatte. »Kommandant«, sagte Slayke und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich glaube, jemanden wie Euch habe ich noch nie kennen gelernt. Zuerst gewinnt Ihr im Alleingang einen Krieg, und dann führt Ihr eine Hochzeitszeremonie durch.« »Nun, ich hatte Hilfe, Kapitän ... jedenfalls im Krieg.« »Kommandant Skywalker, ich glaube, Ihr werdet in der Galaxis noch einiges in Bewegung bringen. Merkt Euch meine Worte. Ich werde Euch nicht aus den Augen verlieren, junger Jedi.« Sie schüttelten sich herzlich die Hand.


  »Ach, Kapitän Slayke, ich habe doch nur meine Pflicht getan.« Insgeheim jedoch fragte sich Anakin, welche Aufgabe ihm der Jedi-Rat als Nächstes übertragen würde. Er freute sich darauf.


  »Wir sollten ihn in den Rang eines Jedi-Ritters erheben, wenn er zurückkehrt«, sagte Mace Windu.


  Yoda nickte. »Von Praesitlyn der Bericht sehr zufrieden stellend war; Jedi-Ritterschaft er hat verdient.« Er blinzelte mit den riesigen Augen. »In der Macht große Turbolenzen es gab. Gespürt du sie hast, mein alter Freund?«


  »Ja. Offensichtlich hat Anakin sich mehr als einmal der Macht bedient, aber es war ein verzweifelter Kampf. Wir haben es richtig gemacht, diesen beiden das Kommando über das Unternehmen zu übertragen.«


  Abermals nickte Yoda, sagte jedoch nichts. Da gab es etwas bei all dem, das er nicht richtig zu fassen bekam, als befände sich ein uneingeladener Gast auf einem Hochzeitsfest, geheimnisvoll und in der großen Schar der Gäste nicht richtig auszumachen. Er würde darüber nachdenken müssen. Aber für den Augenblick stellte der junge Anakin eine neue scharfe Waffe in den Händen des Jedi-Ordens dar. Yoda freute sich auf den feierlichen Ritterschlag.


  Graf Dookus Meister, Darth Sidious, dachte nach. Seine Lakaien auf Praesitlyn waren besiegt worden, ganz wie er es erwartet hatte, und die Verluste waren erheblich. Aber er hatte etwas Wertvolleres als den militärischen Sieg errungen. Auch er hatte die Turbulenzen in der Macht gespürt, die Yoda solche Sorge bereiteten -und auch nicht zum ersten Mal in letzter Zeit.


  Den jungen Skywalker beobachtete er schon seit geraumer Zeit, und nun war er überzeugt, sich nicht ihn ihm getäuscht haben. In der Zukunft würde er noch sehr nützlich werden.


  Darth Sidious faltete zufrieden die Hände und lächelte grimmig.
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